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Sturm auf Riga
Am 22. Mai 1939 jährt �ichzum zwanzig�tenMale der Tag, an dem

reih8sdeut�cheund deut�ch-balti�heFreiwillige die Stadt Riga in Lett-

land von der Bol�chewikenherr�chaftbefreiten.

Der Oberbefehlshaber General Graf
Rüdiger von der Goltz befiehlt den An-

griff auf der ganzen Front in der Nacht
zun 225 Mar 1919 Z1el2 Riga:

Die antibol�chewi�ti�henStreitkräfte
des Baltikums liegen im Halbbogen vor

Riga, in den. Stellungen von Bauske
über Mitau — Kalnezeem — Schlo> bis

zur O�t�ee.Ein�atzbereit�ind�ehstau�end
Mann, �iebzehnGe�chütze,hundert�ehSs-
undfünfzig Ma�chinengewehre.Die Rote
Armee in Riga kann vierzehntau�end
Mann, zwei �hwereund eine Haubitzen-
batterie, einen Panzerzug und Panzer-
wagen entgegenwerfen.

Der Au�mar�chplan:die Ei�erneDivi-

�iongeht �üdlihder Rigaer Land�traße
von Mitau her vor, im Schutze eines

Panzerzuges und mit Panzerwagen. Die

Flug�taffel Sach�enbergver�iehtden Auf-
flärungsdien�t mit fünf Flugzeugen.

Auf dem linken Flügel, von Schlo>
aus, mar�chieren: die nationalletti�che
Abteilung Ballod, die ru��i�cheOffiziers-
abteilung Für�t Lieven, das balti�che

Detachement Graf Eulenburg und die

Batterie Barth.
Von der Stellung Kalnezeem greift

die Hauptkolonne der Balti�chenLandes-

wehr frontal an, die Stoßtruppe unter

Baron Manteuffel, das Detachement
Malmede, die reichsdeut�cheBergbatte-
rie Freiherr von Medem mit �e<s
leihten Ge�hüßen und vier �chweren
Ma�chinengewehren.Die Führung hat
Major Fletcher.

Ein tollkühner Plan! Durch das weite

Gelände der Tirul�ümpfe führen nur

hmale Bohlenwege. Es gibt keine

Seitende>ung, keine Verbindung mit den

benachbarten Truppen. Vorne die große
Stadt vom mächtigenFeind be�etzt.Und

alles hängt nur an einem Faden: die

Vol�chewiken mü��en �o überra�cht

werden, daß �iefeine Zeit finden, die

Dünabrücken in die Luft zu �prengen.
Die Freiwilligen fiebern vor Angriffs-

lu�t. Dicht vor ihren Na�en,kaum fünf-

zig Kilometer entfernt, werden die An-

gehörigen hingemordet oder warten als

Gei�eln im Gefängnis auf das Todes-

urteil. In vier Monaten hat der rote

Terror in Riga viertau�end Opfer ge-

fordert. Jeder weitere Tag Verzögerung
bedeutet neue Blutopfer .

In den Nacht�tundenwerden die er�ten

feindlihen Drahtverhau�tellungen durch-
�toßen. Die überra�chtenbol�chewi�ti�chen

Feldwachen zer�treuen �i< in wilder

Flucht.
Im dun�tigen Morgennebel _

rollen

�chondie Kolonnen der Stoßtruppe über

holprige Bohlenwege hinter Kalnezeem.
Die kleinen Panjewagen vollge�topftmit

Freiwilligen,

“

Ma�chinengewehren, Mu-

nition. Dichte Moorwälder, ödes Sumpf-
land.

Ge�chüßfeuer,Schrapnells jaulen über

die Köpfe. Ma�chinengewehrehämmern.

Jeder Wider�tand wird gebrochen.
Beim �türmi�chenDraufgehen hat die

Spitze der Stoßtruppe und die Batterie

Medem die Fühlung mit dem Gros der

Landeswehr verloren. Auf einmal jagen
hundertundzwanzig Mann über die

Rigaer Chau��ee,umgeben vom zurü>-

gehenden Feind. Auf nahen Parallel-
wegen �treben lange Bol�chewikenkolon-

nen, Fuhrwerke, Autos, Mar�chabteilun-

gen in die gleiche Richtung.
Die Freiwilligen duen �ichtief in ihre

Wagen, reißen den Stahlhelm herunter.
Sie haben Glü>! Die Roten glauben
in der kleinen Schar eine eigene zurüd>-

gehende Kolonne. In dem Durchein-
ander wird nicht �chärferaufgepaßt.

Hundertundzwanzig Freiwillige mit

Baron Manteuffel und Freiherrn

3



von Medem an der Spitze �chleichen�ich,
mitten unter fliehenden Bol�chewiken,

auf Riga zu. Die Herzen klopfen. Das

Gros der Landeswehr kämpft er�tweit

im Rücken. Alle Bedenken werden nieder-

gebrüllt. Weiter.

Schon tauchen über Weidenbü�chendie

Kirchtürme der Stadt auf.
Nun gilt es, die Brüde über die

Düna, die „Lübed>- Brücke“, welche
Hagensberg mit der Haupt�tadt ver-

bindet, zu be�eßenund zu halten, bis die

Hauptmacht nachrüt.
Die Brüe, die Brüce! Das hämmert

�ihin jedes Hirn ein. Die Brü>e —

Sieg, Befreiung!
Wie ein Wind�toß fegt die Abteilung

in Hagensberg hinein. Blutiger Straßen-
fampf. Aus Häu�ernfallen Schü��e.Hand-
granaten zertrümmern Fen�ter�cheiben.
Leichen liegen auf dem Bürger�teig.Beim

Bahnhof Sa��enhofkommt ein Güterzug,
beladen mit bol�chewi�ti�herInfanterie,
in das Ma�chinengewehrfeuer.Mit �{<hwe-
ren Verlu�ten dampft der Zug ab.

Hagensberg i�tüberrannt. Die Abtei-

�ungen�indauSeinandergeri��en.Plößlich
�tehen -drei Freiwillige am Dünaufer,

während die Kameraden noch in den Vor-

�tadt�traßenfechten... Die Brücke �teht

noh! Die Brüe i�tfrei! Es i�telf Uhr
vormittags.

Mit letzter Kraft �tolpernund taumeln

die drei Mann auf die Brü>te. Von der

Rigaer Seite mar�chiert eine bol�che-
wi�ti�cheAbteilung heran, in ge�chlo��ener
Mar�chordnung.So wenig ahnt man die

Nähe des Feindes! Die Freiwilligen
reißen die Gewehre an die Backen, die

Bol�chewikenflüchten, la��enTote zurü.
Die drei Mann rennen bis zum Ende der

Brücke, werfen �ihhin und �chießen,bis

die Gewehre glühen.
Hinter Marktbuden und hinter dem

Zollamt antwortet die bol�chewi�ti�che
ferbe�aßung mit wütendem Ma�chinen-

gewehrfeuer.
Dazerreißt ein Donner�chlagdie Luft,

dicht hinter den drei Shüßen. Der Boden

bebt. I�tdie Brücke ge�prengt?Dié Frei-
willigen fahren ent�eßtherum. Sie atmen

auf. Einige Schritte hinter ihnen �tehtein

Ge�chüßder Batterie Medem und feuert.
Der Leutnant Albert Leo Schlageter be-

dient das Ge�chüß.ES i�tohne Deckung

4

A

Po

he D A AT PDT o N TE
PA

ME NOT
2

über die Brüe herangefahren und �chi>t
Granaten in die Roten hinein, die kaum

fünfzig Schritt entfernt am Ufer liegen.
Die Abteilungen �türmen die Brücde.

Ihr Feuer vertreibt den Gegner aus den

näch�tenHäu�ernan der Düna. Ge�chütze,
Ma�chinengewehrewerden ans Ufer ge-

�choben.Der zweite und dritte Zug be-

�ehtdie Straßenausgänge. Ein Verteidi-

gungsraum für den Brückenkopf wird ge-

�chaffen.Der er�teZug hält die Hagens-
berger Seite der Brüce, um den Rü-

mar�h der Roten von der Front abzu-
�chneiden.Es i�tzwölf Uhr mittags.

Brennende Notwendigkeit: die  ge-

fangenen Gei�elnim Hauptgefängnis, der

Zitadelle, mü��enbefreit werden! Kein

Zweifel: in den näch�tenMinuten wird

ein Blutbad unter ihnen angerichtet wer-

den. Vor dem Abzug werden die Bol-

�chewikenalles niedermachen.
Baron Manteuffel, Freiher v. Medem,

zwölf Mann, ein Ge�chüßund zwei Ma-

�chinengewehre jagen in die Straßen
Rigas hinein, nach allen Seiten �chießend.

Sie kommen zur Zitadelle. Die Gefan-
genen rütteln an den Türen, �chreien.
Handgranaten öffnen die Gefängnistore.
Viele hundert Gefangene werden befreit.

Aber Manteuffel fällt. Ein harter
Schlag! Medem übernimmt das Kom-
mando.

Noch i�tder Sieg fern. Zwölf Mann

�te>enmitten in der feindlichen Stadt,
kämpfen verzweifelt. Keine Verbindung
mit den Kameraden am Dünaufer. Hier
konzentriert �ih der rote Hauptwider-
�tand.

Der Brüenkopf i�t eine In�el,die nah
allen Richtungen Feuer �peit.Doch die

Bol�chewikenüber�ehenlang�amdie Lage.
Sie merken, daß nur eine kleine Abtei-

lung die Brü>e be�etzthält und eine no<
fleinere in die Stadt eingedrungen i�t.
Sy�temkommt in die rote Verteidigung.
Alle Re�ervenwerden aus den Vororten

zu�ammengezogen.Die Ma�chinengewehre
�pielen�i ein.

Auf die Dauer können die Freiwilli-
gen nicht wider�tehen. Verlu�te treten

ein. Mit wenig mehr als hundert Mann

läßt �ihdie Rie�enübermachtnicht auf-
halten. Wenn die Bol�chewikenzum

energi�chenGegen�toß ausholen — i�t
alles zu Ende.



Die Freiwilligen liegen hinter Pferde-
fadavern, Leichenhaufen, umgekippten
Wagen, Marktbuden …. �chießen,�chießen.
Pfla�ter�teinewirbeln hoh. Staub,
Splitter. Ohrenbetäubendes Knattern.

Granaten platzen.
Die heißen Ge�ichter�ind�taub- und

�chweißver�hmiert.Durchhalten! Sollen

alle verflu<hten An�trengungen um�on�t

gewe�en�ein? Um�on�talle Opfer?

Endlih — lei�es Hurragebrüll von

Hagensberg her. Über dem Brüen-

geländer feldgraue Stahlhelme. Und es

brau�tund ra��eltüber die wankende
Brücke — das Gros der Landeswehr und
die reihsdeut�he Kolonnen, Ge�chütze,
Ma�chinengewehre,Panzerautos.

Die Freiwilligen am Dünaufer heulen
vor Freude.

In kurzen Ab�tänden treffen immer

neue antibol�chewi�ti�cheAbteilungen ein.

Planmäßig �indalle Gefechte an der gan-
zen Front durchgeführtworden.

Nun flürmen �iedie Stadt. Die Be-

wohner �türzenaus den Häu�ernlachend
den

“

Befreiern entgegen. Straße auf
Straße wird erobert, Haus auf Haus.

Nun muß der Re�tder Gefangenen ge-
rettet werden. Das Zentralgefängnis i�t
weit entfernt. Der Panzerwagen kommt

zu �pät!Die Bol�chewikenhaben im leßt-
ten Augenbli> die Gei�eln er�cho��en.
Dreiundzwanzig Männer und Frauen
liegen auf dem Gefängnishof mit zer-

�chmettertemSchädel. Unter den Toten

acht der führenden Gei�tlichender Stadt.

Aber der Sieg i�tnicht mehr aufzuhal-
ten. Die Rote Armee i�tvöllig ge�chla-

gen und auseinandergeplaßzt. Große

Kriegsbeute i�t gemacht worden: Tau-

�endevon Gefangenen, fa�t die ge�amte

bol�chewi�ti�heArtillerie, ein ganzer

Ei�enbahnpark,�e<hzigDünadampfer, die

Staatsfka��evon Räte-Lettland �indden

Stürmern in die Hand gefallen.
Das Schicf�al hat ent�chieden: am

22. Mai 1919, 6 Uhr abends, i�tRiga frei!

An Albert Feo Schlageter

Gibt es Heiligeres jemals,
als des Vaterlandes Ehre
im Herzen zu tragen,
�owie du,
um �owie du

das Ge�etzzuerfüllen,

un�terblicherWächter zu �ein
vor dem Tore zum Reich?

Heinz Meiswinkel



Pie Er�türmung Rigas am 2g. Mai 1919

Bon: Harald Be>er-Riga

In den Bol�chewi�tenkämpfendes Win-

ters und Frühlings 1919 war un�ere

Freiwilligentruppe, die Balti�che Land-

wehr, aus kleinen Anfängen zur �{hlag-
fräftigen, ein�aßfähigen Mann�chaftge-
worden. Auch die jungen Freiwilligen,
die er�t in der Landeswehr ausgebildet
werden mußten, waren jeßt richtige Feld-
�oldaten, in deut�cher Kriegszucht zu

Männern er�tarkt, die auh für �chwere

Aufgaben zu brauchen waren. Das Ver-

trauen, mit dem wir auf die deut�chen
Offiziere �ahen, die un�ere Truppe ge-

�chaffenhatten und führten, war nahezu
unbegrenzt. Es gab unter ihnen Per�ön-
lichkeiten, in denen �ihhöch�te�oldati�che
und men�chlicheEigen�chaftenverkörper-
ten, wie den Befehlshaber der Balti�chen
Landeswehr Major Fletcher und den

Stoßtruppführer Hans Baron Man-

teuffel, einen Kurländer, der den Welt-

frieg als Leutnant in einem bayri�chen
Kavallerieregiment mitgemacht hatte. Sie

wurden uns zu Vorbildern, die weit über

die Zeit und den Kreis ihres unmittel-

baren Wirkens hinausleuchteten und auch

heute noch lebendig �ind.
Mit der Einnahme der Aa-Stellung,

die �ichvon Bauske über Mitau bis an

das Meer als ge�chlo��eneFront in �üd-

nördlicher Richtung hinzog, war die Vor-

aus�eßungfür den ent�cheidendenSchlag
gegeben: für die Eroberung Rigas. So-

lange die Roten im Be�itzdie�erStadt

waren, fonnte immer wieder ein Vor�toß
gegen die deut�cheFront erfolgen, der

alles bisher Errungene in Frage �tellte
und die vorläufig gebannte Gefahr einer

Bol�chewi�ierung Mitteleuropas über

O�tpreußenwieder �odrohend auf�teigen
ließ, wie im Januar und Februar, als

nur noch Libau und Umgebung und ein

Stück We�tlitauens von deut�chenund bal-

ti�chenTruppen gehalten wurde. Damals

hatten die reihSsdeut�hen Freiwilligen-
verbände die Lage gerettet und durch
ihren Vormar�chin Litauen und Südwe�t-
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furland die Reichsgrenze ge�chüßtund der

Landeswehr die Eroberung Nordkurlands

ermöglicht.
Auch jezt fiel die�enVerbänden ein

we�entlicher Teil der Aufgabe zu, für
deren Lö�ung die etwa 6000 Mann der

balti�chenKampfformationen bei weitem

nicht ausgereicht hätten. Die reichsdeut-
�chenTruppen, in der Haupt�achedie �o-

genannte „Ei�erne Divi�ion“,�olltenvom-

Brückenkopf gegen Mitau beider�eits der
Chau��eeMitau—Riga in nordö�tlicher
Richtung vorgehen. Die Landeswehr,
durch die reichsdeut�chheAbteilung des

Hauptmanns Frh. v. Medem ver�tärkt,
hatte vom Brückenkopf Kalnezeem aus zu

beiden Seiten der Aa und durch das

Moorgelände des Tirul�umpfes nach
O�tenvorzurü>en und mit größtmöglicher
Schnelligkeit bis zu den Rigaer Düna-

brü>en durchzu�toßen.Alles hing davon

ab, ob es gelingen würde, die Brücen un-

ver�ehrt in die Hand zu bekommen, denn

zur Forcierung des über einen halben
Kilometer breiten Stromes oberhalb oder

unterhalb der Stadt fehlte es nicht nur

an Truppen, �ondernvor allem an. tech-
ni�chenMitteln. — Eine leichte Batterie

und ein Zug �hwerer Ma�chinengewehre
auf Proßzen, dazu die 1. Schwadron des

Stoßtrupps �olltenunter Führung Haupt-
mann v. Medems die Vorhut bilden.

Die Stoßtrupp�chwadronwar nicht, wie

ihr Name vermuten läßt, eine Reiter-

abteilung, �onderneine reichlich mit leich-
ten Ma�chinengewehrenausgerü�tete In-
fanteriekompanie. Um der leichteren Be-

weglichkeit willen pflegten die Stoßtrupp-
�chwadronenund die übrigen Infanterie-
abteilungen der Landeswehr �ihzur Be-

förderung mei�trequirierter Bauernfuhr-
werke, �ogen.„Panjewagen“, zu bedienen.

Auch un�ere Schwadron erhielt für den

Vormar�chauf Riga eine Anzahl �olcher
Gefährte zugewie�en, um mit den Ge-

�chützenund M.-G.-Ge�pannen der Abtei-

lung Medem Schritt halten zu können.



Nur �owar es möglich, die weite Strecke
— bis Riga etwa 40 Kilometer — im

Laufe eines halben Tages zurückzulegen
und mit fri�chenKräften den Kampf um

die Brücken aufzunehmen.
Am Abend des 21. Mai i�t die LandeSs-

wehr hinter der Brücenkopf�tellung bei

Kalnezeem ver�ammelt. Un�ere Stoß-

trupp�hwadronlagert auf einer Lichtung
im Kiefernwalde. Die Stimmung i�tern�t,
aber zuver�ichtlich.In allen lebt der fe�te

Glaube, daß der Schlag gelingen wird.

In allen lebt der Stolz, zu �olcherAuf-
gabe berufen zu �ein.Klarer und �tärker
als je zuvor �indwir uns bewußt, daß
mit der Haupt�tadtdas ganze Land und

zugleich alles, was das Leben überhaupt
lebenswert macht, in un�ereHand gegeben
iît. Und dazwi�chentaucht dann mit voller

Deutlichkeit der Gedanke auf, daß morgen
der Tod allem Hoffen und allem Stolz
und allem Kämpfen ein Ziel �eßenkann.

Zugleich aber erwacht eine �elt�am�tarke
und heiße Lebenslu�t,eine noh nie �o
tief und innig empfundene Freude an den

Dingen um uns. Herrgott, wie i�tDeine

Welt �{ön!Frühlingsduftende Erde und

fnarrende Kiefern�tämmeund darüber der

Sternenhimmel in funkelnder Herrlichkeit!
Und nun werden Feuer angezündet, und

die Baum�tämmeund Wacholder�träucher
werfen lange, zitternde Schatten über

Moos und junges Farnkraut und die

Reihen der zu�ammenge�eztenGewehre.
Immer mehr graue Ge�talten im Stahl-
helm �ammeln�i<um die Flammen. Sol-

datenlieder flingen auf, und �ingend
wachen wir dem Tage entgegen, den wir

�eitMonaten mit heißen Herzen er�ehnt
haben.

Die Wachtfeuer brennen lang�amnie-

der. Es i�tgegen Mitternacht. Da er-

�cheintun�erSchwadronsführer, Leutnant

Olbrich. „An die Gewehre!“ Bald �teht
alles in Reih? und Glied, und dann be-

wegt �ichdie Kolonne fa�tlautlos durch
dunklen Wald auf die Aabrüce zu, pa�-
�iertden Fluß und nimmt, wieder durch
dichten Wald gede>t, die Ausgangs-
�tellungenvor dem Drahtverhau des

Brüenkopfes ein.

Wenige hundert Meter trennen uns

jeßt nur noh vom Feinde. Un�erHeran-
rü>en �cheintbisher unbemerkt geblieben
zu �ein. Noch ein paar Minuten, und

wir �ollenauf dem Sandwege, der durch
un�erenDrahtverhau führt und davor im

Jungwalde des Niemandslandes ver-

�chwindet,mit äußer�terSchnelligkeit an

die Stellung des Feindes heran�pringen,
um jeden Preis durchbrechen und, ohne
auf das zu achten, was rechts und links

von uns ge�chieht,möglich�ttief hinein-
�toßen. Ge�chüßeund Ma�chinengewehre
würden der Infanterie�pitze�o�chnellwie

möglich folgen. Das Ausheben der Ne�ter,
die wir hinter uns la��en,werde das nach-
rü>ende Gros be�orgen.

Mit angehaltenem Atem liegen und

ho>en wir auf einer niedrigen Düne,

�pähenins Gelände hinaus, das im Zwie-

liht der Morgendämmerung vor uns

liegt, und warten auf den leßten Befehl.
Der Po�ten der Brüctenkopfbe�atzung�teht

bereit, die �pani�chenReiter bei�eitezu-

�chieben,die den Weg �perren. Und dann

i�tes endlich �oweit. Mann hinter Mann

�chiebt�ihun�ereSpitze durch die Lüce

im Stacheldraht und geht eilig auf dem

Wege vor

Plözlih wird die Stille dur<h den

�charfenKnall zweier Artillerieab�chü��e

zerri��en,gleich darauf �au�tes über un-

�ere Köpfe und �chlägtirgendwo weit

hinter uns ein. Die Bol�chewi�ten�ind

al�odoh alarmiert! Und dann pra��elt
aus einer Kiefern�chonung links vom

Wege heftiges Schütenfeuer. Meine
1. M.-G.-Gruppe bekommt Befehl, gegen
die Schützen auszu�hwärmen und das

Feuer zu erwidern. Auf dem Kamm eines

niedrigen Dünenzuges gehen wir in

Stellung und nehmen das Gehölz, aus

dem die Schü��eblißen, unter Feuer. Das

hilft �ofort: der Gegner ver�tummtund

�cheintabzubauen.
Inzwi�cheni�tun�erSpitßenzug an die

feindliche Stellung herangekommen, hat
im Feuer der Bol�chewi�teneine Lüde

in den Drahtverhau ge�chnitten und

�türmt vorwärts, unmittelbar dahinter
die Reiter und �chwerenMa�chinen-

gewehre Medems. Der Feind �tellt�ein
Feuer ein und ver�chwindetrechts und

links im Walde. Ich habe Mühe, mit

meiner Seitengruppe die Kolonne zu er-

reichen, �o�chnellgeht �iejeßt vor, mitten

zwi�chenden �tarkausgebauten Graben-

�tellungendurch, die zu beiden Seiten des

Weges das Gelände durch�chneiden.Ein-
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zelne feindlihe Schüßen, dann ganze

Gruppen kriechen in 50 bis 100 Meter

Entfernung aus den Gräben heraus und

ha�tenüber die freie Fläche fort; zwei
Reiter in grauen Pelzmüßen brechen
wenige Schritte vor mir aus dem Gebü�ch
und jagen unter un�eremFeuer davon.

Tote Bol�chewi�tenliegen am Wege.
Ein Haufe bärtiger
Mänteln �tehtmit erhobenen Händea da

und gibt �ihgefangen. Wir haben keine

Zeit, �iemitzunehmen, wir �tolpern,lau-

fen, �pringenvorwärts und können nur

einzelne Schü��eauf fliehende Rote ab-

geben. Die leßten Schützenun�ererSpitze
�indetwa einen halben Kilometer vor

uns; die Ma�chinengewehreund Ge�chütze
der Abteilung Medem traben hinterher.
So {nell geht alles, daß die Verbindung
abzureißen droht. Leutnant Olbrich reitet

im Galopp der Spitze nach, um �iedurch
un�erenZug ablö�enzu la��en.Als wir

vorankommen, erfahren wir, daß die

feindliche Batterie etwa einen Kilometer
weit vor uns herfährt und immer wieder

ver�ucht,in Stellung zu gehen, um uns

aufzuhalten; aber bisher �indalle Ge-

�cho��eüber uns hinweggegangen.

Wir �indjezt ganz vorne. Das Gelände

i�t�ogut wie de>ungslos. Rechts und

links dehnt �i<hdas Hochmoor des Tirul-

�umpfes, �pärli<hmit kleinen Gruppen
mannshoher Birken und Kiefern be�tan-
den. Der Weg, auf dem wir vorgehen, i�t
ein Knüppeldammz; zu beiden Seiten

fa��enihn tiefe Gräben ein. Vor uns ver-

�chwindetan einer Wegbiegung gerade
wieder das lette Ge�chützder Bol�chewi�ten-
batterie. Plößlich erhalten wir Schüten-
feuer von re<hts. Die feindliche Infan-
terie hat �ihin einem Gehölz ge�eßztund

nimmt den Bohlenweg und un�ereKo-

lonne unter Feuer. Springend und

watend nehmen wir den Graben und

�chwärmenim Moor gegen den Waldrand

aus. Die Stiefel �hwappen im weichen
Moo�e; wenn wir uns hinwerfen, um zu

feuern, liegen wir in Wa��erlachen.Ein

weiteres Vorgehen ‘in Schützenkette i�t

ausge�chlo��en.Wir ziehen uns eben

wieder auf den Bohlenweg zurüc, um von

dort aus zu �chießen,da hat Hauptmann
v. Medem eines �einerGe�chützemitten

in das Infanteriegefeht hineingeführt,
hat auf dem Wege abproßzen und um-
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drehen la��enund nimmt den Waldrand

unter Schrapnellfeuer. Das wirkt! Die

Schrapnells platen zwar weit vor dem

Walde, aber das Schütenfeuer ver�tummt
�ofort, und un�ereSpitze, die nun aus

Infanterie, Ma�chinengewehrenund dem

Ge�chützbe�teht,kann weiter vorrüen.

Noch mehrmals ver�uchtder Feind, uns

auf dem Wege unter Feuer zu nehmen ;
wir machen uns jetzt niht mehr die

Mühe, in den Sumpf zu �teigen,�ondern

�chießenvom Knüppeldamm aus, und

wenn un�er Infanterie- und M.-G.-

Feuer auch keinen �onderlichenEindru>

auf die Bol�chewi�tenzu machen �cheint,
�oi�tdie Wirkung des Ge�chützesum �o
�icherer:beim er�tenSchuß �{<hweigtdas

Gewehrfeuer der feindlichen Schützen.

Noch einmal ver�uchtdie bol�chewi�ti�che
Batterie, �ihzur Wehr zu �eßen.In dem

Dünengelände bei Zennenhof, am Nord-

rande des Tirulmoors, proßtt �ieab und

nimmt un�ere Kolonne unter Feuer.
Diesmal �chlagendie Granaten hart
hinter un�eren Panjefuhren auf der

Straße einz ein Gefährt wird zer�chmet-
tert, der Lenker fällt. Im Trabe entziehen
wir uns der Wirkung des Artillerie-

feuers, indem wir auf die Batterie zu-

fahren. Sie baut denn auh bald end-

gültig ab, und auch die roten Infanterie-
�hüßengeben den Wider�tand auf, als

wir vor den Dünen aus�hwärmen und

uns zum Sturm an�chi>en.Im Trabe
fann un�ere Kolonne ungehindert bis

zum Bauerngehöft D�ilne vorrü>en, wo

die Landeswehr �ihzum lezten Stoß auf
Riga �ammeln�oll.

Es i�tetwa 8 Uhr morgens. Wir �ind
niht mehr als 120 Mann, den übrigen
Teilen der vormar�chierendenTruppe weit
voraus. Stunden können vergehen, bis

das nachrü>endeGros uns erreicht. Stun-

den fönnen vergehen, bis wir Verbindung
mit den Kolonnen erhalten, die nördlich
von uns an der Aa entlangrüc>en. Wenn
der Führer der Lettenbrigade, Ober�t
Balodis, und Rittmei�ter Graf Eulen-

burg, die dort vergehen, ihre Aufgabe
gelö�thaben, dann mü��endie vor ihnen
weichenden Bol�chewi�tenüber D�ilne
fommen. Ihnen �ollder Rüctkzugsweg ab-

ge�chnitten werden.

-

Alle Ma�chinen-
gewehre werden in Stellung gebracht.
Kommen die Roten, dann �oll ‘ein folches



Feuer �ieempfangen, daß �iegar nicht auf
den Gedanken fommen, es nur mit der

�<hwachenVorhut zu tun zu haben, die
�ie leiht überrennen fönnten. — Und

bald �ehenwir: die nördlihe Gruppe
treibt die Feinde vor �ihher. In regel-
lo�erFlucht nähern �ihdichte Kolonnen
von Norden und Nordwe�ten un�erer
Stellung. Aus näch�terNähe werden �ie
unter Feuer genommen. Die Verwir-

rung i�tunbe�chreiblih.Ganze Haufen
rennen mit erhobenen Händen in un�er

Feuer hinein. Andere machen Kehrt und

�uchenDe>ung im Walde. Immer neue

Ma��enziehen heran, �to>en,fallen, wer-

den zer�prengt.Dann kommt niemand

mehr. Vor uns im Gelände �öhnenVer-

wundete, liegen Tote einzeln und in

Haufen. Um die Gebäude von D�ilne
herum ho>en Scharen von Gefangenen in

ihren hellbraunen Mänteln, bli>en �tumpf
vor �ihhin oder win�eln lei�e um Er-

barmen. Wir haben keine Zeit für �ie.
Dringen wir nicht in kürze�terZeit bis

Riga vor, dann können Ver�prengte die

Be�atzungalarmieren, die Brücen können

angezündet oder �on�twiezer�törtwerden,
und wir liegen vielleicht tagelang auf dem

we�tlichenDünaufer fe�t,während die

Roten in der Stadt gegen die Zivil-

bevölferungwüten.

Hauptmann v. Medem ent�chließt�ich
zu dem großen Wagnis. Wie ein befrei-
ender Gewitter�chlagfährt der Befehl
zum Auf�izenunter die Freiwilligen und

lö�]tim Augenbli> die dumpfe Spannung,
die über der Truppe la�tet.Die Vorhut

will allein bis Riga vor�toßenund ver-

�uchen,der Brü>en habhaft zu werden,

chedie BVol�chewi�tenetwas von un�erem
Heranrü>en ahnen. 15 Kilometer �ind
noch bis zu den Vor�tädtenzurüzulegen.

Das muß im Trabe ge�chafft werden, �on�t

i�tes zu �pät.Werden wir uns den Weg

freikämpfenmü��en?Werden die er-

höpften Pferde und Mann�chaften noch
vorhalten? Niemand kann die�e und

hundert andere Fragen beantworten, die

für Sekunden auftauchen und wieder ver-

ge��enwerden. Was �ollenuns jeßt auch

Fragen, Erwägungen, Bedenken? Jeßt
gilt es handeln — hart und ent�chlo��en
und bliß�chnell.Herrgott, nur jetzt nicht
�hwachwerden, nur jetzt nicht fe�tliegen
mü��envor übermächtigem Wider�tande!

Nur jetzt vorwärts, vorwärts zum letzten,
ent�cheidendenKampf!

Die Karabiner �chußfertigin der Hand,
fauern wir auf un�erenWagen. Traben

die Chau��eedahin, �pähen nach allen

Seiten, erkennen Pplößlih die Türme

Rigas vor uns über einem Wald�tü.
Erkennen plötzlich, daß auf den Seiten-

wegen dichte Kolonnen in gleicher Rich-
tung wie wir vorwärtseilen — die Bol-

�chewi�ten,die wir überrannt und hinter
uns gela��enhaben, ha�tenfliehend vor

un�eremGros her und �uchenwie wir die

Brücken zu erreichen. Haben �ieuns er-

fannt oder halten �ie uns für ihres-
gleichen? Wir nehmen die Stahlhelme
ab — vielleichtmerken �iedann nicht, wer

da in grau�igemWettlauf mit ihnen der

Stadt zu�trebt. Wir erhalten M.-G.-

Feuer: einer un�ererFlieger hält uns für

flichende Rote und �chießtin un�ere
Kolonne hinein, bis er dur< Leuchtzeichen
aufgeklärtwird, daß wir uns als Keil in

der Ma��eder Feinde an die Stadt her-

an�chieben.Und dann jagt ein Reiter in

ge�tre>temGalopp an un�erer Kolonne

vorbei und �etzt�i<han die Spiße des

Reiterzuges, der vor den Gefährten her-
trabt — Hans von Manteuffel, der

Führer un�eres Stoßtrupps, der von

D�ilne aus, wo das Gros der Truppen
�iheben zu �ammelnbeginnt, uns nach-
geeilt i�t,um �einenStoßtrupp �elb�tzum

Sturm auf Riga zu führen. „Kinder, habt
ihr aber Tempo imLeibe!“, �oller einigen
�einerFreiwilligen zugerufen haben. Jeht
wird der Siegesglaube zu fe�terGewiß-

heit. Jetzt wird das Fieber des Vor�tür-
mens zum Rau�ch,der keine Gefahr mehr
TENUE Ds

Da holpern und klappern un�ere Ge-

fährte �chonzwi�chenden er�tenHäu�ern
der Rigaer Vor�tadt über das Kopf�tein-

pfla�ter. Von den Wagen herunter! Ein

ru��i�hesM.-G. �teht�chußfertigan der

Straßene>e — ohne Bemannung —

Schloß heraus — weiter! Ein Roter

ohne Gewehr �inkt mit erhobenen Händen

flehend in die Knie — ein Schlag mit

der Handgranate über den Schädel — er

fällt hin — weiter! Aus einem Garten

wird ge�cho��en— �chnellvorbei — weiter!

Ei�enbahn�chienen
— links vom Bahnhof

Sa��enhofher nähert �ih ein Ei�enbahn-

zug
— die Infanterie�pize �türmt vor
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Die Balti�che LandesSwehr au

(12. Febru

ihm über das Gleis — es i�tein Militär-

transport — wir nehmen aus näch�ter
Nähe die lang�amvorbeifahrenden Fracht-
wagen und Plattformen, die voller roter

Soldaten �ind,unter Feuer — das Ge-

�chüßMedems protzt ab, �uchtmit direk-

tem Schuß die Lokomotive zu treffen —

vergebens — der Zug fährt vorbei, ver-

�chwindetin immer �chnelleremTempo —

wir �türmen weiter. Men�chen �türzen
aus den Häu�ern,wollen uns begrüßen —

wir haben feine Zeit — vorwärts, zu den

Brücken! Aus einer Haustür tritt ein

ru��i�herSoldat, �chießt,ver�chwindet
wieder im Hau�e — eine Handgranate
abgezogen, hinein ins Fen�ter — Scheiben
flirren — ein furhtbarer Knall — aus

der Tür �türzt�chreiendeine verwundete

Frau — weiter, weiter, vorwärts zur

Brüe!

Und dann �tehenwir tief atmend am

Dünaufer, an der Lübectbrüce!! Um uns

fnatterndes und pfeifendes Infanterie-
feuer, aber vor uns — vor uns — fein

Schütze zu �ehen,und da biegen auch �chon
ein paar Mann von uns um die Ete und
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rennen auf die Brücke zu, ver�hwinden
hinter dem Gebälk des hohen Geländers.

Aber am jen�eitigen Ufer — da �ißtder

Feind, von da her �chwirrtund pra��elt
es hageldicht herüber zu uns. Wir brin-

gen un�er1. M.-G. in Stellung und jagen
einen Gurt durch in die Holzbara>en auf
dem jen�eitigen Ufer, wo die Schützen �ein

mü��en.Und dann �türmenauch wir vor,

und �elt�amwach und bewußt erlebe ich
das Klappern meiner benagelten Stiefel
auf den hölzernen Brücenbohlen. Vor

uns laufen einzelne Schüßen des Stoß-
trupps, andere liegen am Brückengeländer

und zielen durch das Gitterwerk — dabei

dauert das feindlihe Schüßen- und

M.-G.-Feuer mit unverminderter Heftig-
feit an . . . Dann liegt vor uns, mitten

auf der Brüe, ein Toter in Feldgrau —

neben ihm die Offiziersmüße mit rotem

Rande — Leutnant Olbrich, un�er

Schwadronsführer, mitten im �iegreichen
Vor�türmen durch Kopf�chußgefallen .

Plögzlich donnert hinter uns etwas heran
— faum haben wir Zeit, bei�eite zu

�pringen, da jagt in ge�tre>temGalopp



ein Ge�hüßder Batterie Medem an uns

vorbei, dahinter ein �{<weresM.-G.,
rechts und links ein paar Reiter .…. Und

dann werfen wir uns am O�tende der

Brücke hin und feuern, was der Lauf her-
gibt — auf die Holzbuden des Düna-

marftes, in denen wir deutlich die roten

Schützen erkennen, auf die Fen�ter, aus

denen Ma�chinengewehrläufe hervor-
�chauen,auf die Straßeneten, hinter denen

der Feind �ihduct. Und plötlih unmit-

telbar neben uns ein Knall, daß uns die

Ohren zufallen. Da �tehtmitten im Jn-
fanteriefeuer des Medem�cheGe�chütz,ein

Leutnant hot auf dem Lafetten�chwanz
und hat eben den er�tenSchuß in eine der

Heizbara>en hineinge�eßt. Albert Leo
SÌ lageter greift als Artillerie�hüßzein

den Kampf ein! Noch ein Schuß und noch
einer — da �chweigtdas feindliche Feuer,
und wir �pringenauf, gewinnen im Lauf-
�chrittdas Ufer, eilen auf die Straßen-
ausgänge zu, ohne Wider�tand zu finden.
Was von den Feinden nicht tot oder

�chwerverwundet i�t,hat das Dünaufer
geräumt.

Hauptmann v. Medem und un�erStoß-
truppfommandeur be�chließen,�ofort mit
dem Ge�chüßund dem �hwerenM.-G. zur
Zitadelle durchzu�toßen,wo ein Teil der

von den BVol�chewi�tenverhafteten Rigaer
Deut�cheninterniert �ein�oll.Ich darf
mit meiner 1. M.-G.-Gruppe mit; ein

paar weitere Stoßtruppler �chließen�ich
an. Jeein bis zwei Schützenbe�etzendie

Straßenzügeder Innen�tadt; ein Zug
wird am Bahndamm im O�tenange�eßzt,
der �chonunter dem Feuer der Bol�che-
wi�ten liegt, die mit uns zugleich die

Stadt zu erreichen �trebtenund nun über

die alte Ei�enbahnbrüce�trömen,die wir

nicht rechtzeitig haben be�ezen fönnen.

Ein Zugi�t als Sicherung für die Lübe-
brüde gegen rüdwärtige Angriffe auf dem

We�tufer zurütgeblieben. Werden die
120 Mann �i halten können, bis das
Gros herangefommen i�t?

Un�er lächerlih kleines Detachement
rüd>t er�tam Dünaufer, dann durch die

Straßen der Innen�tadtauf die Zitadelle
zu. Von überall her beginnen jetzt wieder
die Kugeln zu pfeifen. Straße für Straße
muß im Gefecht gewonnen und beim
Weiterrücken �ogleichwieder preisgegeben
werden. Lang�amnur kommen wir vor-

wärts. Aber dann �ehenwir die weißen
Mauern der Zitadellengebäude vor uns.

Das Feuer i�tver�tummt;das Gefängnis
�cheintvon den Roten nicht verteidigt zu
werden. Ein einzelner bol�chewi�ti�cher
Reiter in hoher Fellmüßze kommt im

Schritt auf uns zu. Ein Parlamentär?
Manteuffel gibt Befehl, nicht auf ihn zu

�chießen,und will eben über die Quer-

�traße,die den Weg zur Zitadelle kreuzt,
weiter vorgehen, da peit�chtvon rechts
her der �charfeKnall eines Gewehr�chu��es.
Mit einem Ru> dreht der Kommandeur

�ih halb rücwärts, die Mügze fällt ihm
vom Kopf, lautlos bricht er zu�ammen

Wir haben den Schützen, der hinter .

einer Treppen�tufe in guter De>ung lag,
aufge�pürtund erledigt. Wir haben dann

unter Führung Hauptmann v. Medems

die Zitadelle be�ezt und zwei Stunden

lang gegen alle Angriffe gehalten, ohne
Verbindung mit un�erenKameraden an

der Brücke und am Bahndamm. Wir

hörten �päter,daß in den Kämpfen hinter
un�eremRücken die Bol�chewi�tenSchritt
für Schritt vordrangen und ganz -nahe
daran waren, die Stellungen der LandeSs-

wehr zu erdrü>en. Und dann war un�ere

Hauptmacht doch gerade noch zur rechten
Zeit gekommen. Wir gingen durch den

Jubel der befreiten Stadt und �ahen
un�ereAngehörigen wieder — manchen
freili<h nur als furchtbar ver�tümme�lte
Leichen, denn das Hauptgefängnis im

Nordo�tenRigas konnte er�tin den Nach-
mittags�tunden be�eßtwerden, und da

hatten die Henker ganze Arbeit getan.

Wir haben �päterJahre erlebt, in denen
wir den Sinn der Blutopfer jener Tage
nicht ver�tehenfonnten, weil wir glaub-
ten, um den Sieg betrogen zu �ein. Die

Zeit war noch nicht reif für den Kampf,
den damals die Deut�chenim O�tenauf-
genommen hatten — den Kampf gegen
die Mächte der Zer�törung und Vernei-

nung, deren unverhüllte�te, furchtbar�te

Ge�talt des Bol�chewismus i�t. Heute
haben wir erfannt, daß fein Tropfen
Blut vergebens geflo��eni�t.Wir haben

erfannt, daß jedes Opfer heilige Ver-

pflichtung für die Überlebenden und Nach-
fahren bedeutet. Der Kampf, der damals

begonnen wurde, geht weiter, und wir

wi��en,daß er zum Siege führt.
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Albert Leo Schhlaägeter

Von den Franzo�en er�ho��en am 26.
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Herbert von Hoerner

Eine Gedenkfeier

Auf dem Waldfriedhof, der ab�eitsder

Land�traßeaußerhalb des Städtchens M.

liegt, hat eine Anzahl von Men�chen�ich
eingefunden. ES mögen etwa hundert
�ein.Jn der Mehrzahl �indes Männer,

zu denen �iheine Gruppe von Jünglin-
gen und Knaben ge�ellt. Auch einige
Frauen �inddabei und junge Mädchen.

Die Men�chen�indaus der Stadt nach
dem Waldfriedhof hinausgepilgert, um

an die�er Stätte des Gedenkens eine

Feier zu begehen. Es i�tder 22. Mai.
Am 22. Mai des Jahres 1919 wurde

Rigavon der Herr�chaftder Bol�chewiken
befreit.

Über Zahl und Zu�ammen�ezungder

Truppen, die Anfang März unter deut-

�chemOberbefehl zur Offen�iveange�etzt
wurden und an den Kämpfen um Riga
unmittelbar beteiligt gewe�en�ind,�ind
dem Verfa��erdie folgenden ungefähren
Angaben gemacht worden:

Deut�cheFreikorps . . . 6000 Mann

Balti�cheLandeswehr . 1800 „,

Letti�cheFreiwilligen-
[orutlonen 4 2 000.257

Ru��i�cheAbteilung .. 200 ,„,

Die Stärke des Gegners läßt �ihauf
das Drei- bis Vierfache die�erZahl �chätzen.

Der Balti�chenLandeswehr fiel an die-

�emTage die Ehre zu, zum Kern�toßan-

ge�eßtzu werden und als er�teder Be-

freier in die Stadt einzudringen. Darum

feiert �ie,Jahr für Jahr, die Er�türmung
Rigas als ihren großen Tag. Der 22.
Mai i�t der Fe�ttag der Balti�chen
Landeswehr, und jedes balti�cheHerz
feiert ihn mit.

Dem Kampf um Riga �ind andere

Kämpfe vorausgegangen und weitere �ind
ihm gefolgt. Das Gedenken des Tages
gehörtnicht denen allein, die um Riga
fielen, es gehört allen, die ihr Leben
ließen als Opfer des Bol�chewismusund
als �eineBe�ieger. Und wo �ie ihre
Stätte der ewigen Ruhe haben, die�e
Opfer und Be�iegerzugleich, da i�t an

die�emTage Wallfahrtsort.
Die Men�chen,die �ihauf dem Wald-

friedhof. beim Städtchen M. zu gemein-

�amer Feier zu�ammengefundenhaben,
nehmen, in Gruppen geteilt, Auf�tellung
um ein Grab, an welchem ein Kranz nie-

dergelegt wird. Der Kranz gilt nicht dem

einen Grabe allein, er gilt zugleich auh
den anderen Gräbern die�esFriedhofes
und aller Friedhöfe, zu denen an die�em

Tage gewallfahrtet wird, und er gilt noch
für das Grab des Unbekannten Soldaten

der Balti�chenLandeswehr, wer weiß wo.

Die Männer in dunklen Anzügen,
feiner von ihnen mehr jung und etliche
�chonbedenkli<h weit in den Jahren, die-

in den Augen der Jugend �iealt er�chei-
nen la��en,�indehemalige Mitkämpfer,

Angehörige der Balti�chen Landeswehr.
Ein�tnials eine Truppe, heute ein Verein,
�ogedenken �ie,auf den Spazier�to> ge-

�tüßt,der Zeit, da �iedeut�chefeldgraue
Uniformen trugen und deut�cheWaffen
führten. Nicht von den Schlechte�tenhat
man damals ge�agt,�ie�eienzwar feine

Soldaten, aber Krieger �eien �ie doch.
Heute in ihrem Zivil �ind�ieweder mehr
das eine noch das andere. Nur Kämpfer,

freilih, Kämpfer kann man immer noch
�ein.Denn das wird ja nicht zugleich mit

der Uniform abgelegt.
Ihnen gegenüber, Front gegen Front,

�odaß �iedas mit dem Kranz ge�chmüte
Grab zwi�chen�ihhaben, �tehtdie Ju-
gend. Auch �ie,die jungen Bur�chenund

BVür�chlein,�ind in Zivil. Sie tragen
feine Uniform, wie �ieim Reich die deut-

�cheJugend trägt, aber es drüd>kt�ichin

ihrer Haltung und auf ihren Ge�ichtern
etwas aus wie eine große Einmütigkeit
der Ge�innung,auf die es \{ließli< doh
mehr anfommt als auf die Gleichheit des

Kleides, das man trägt. Sie haben noh
feinen Waffenro> getragen, und wenn �ie
einmal einen tragen werden, wird es kein

deut�cher�ein.
Ab�eitsder �trengerenmännlichen Ord-

nung �tehenzwanglos in ihrer Gruppe
die Frauen und Mädchen, helles Kleid

neben dunklem, Jugend und Alter ge-

mi�cht.
Eine Rede wird gehalten. Der Redner

�priht von der Bedeutung des Tages,
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Hans Baron Manteuffel
Kommandeur-des Stoßtrupps der Balti�chen

der die kleine Truppe, die Balti�che

Landeswehr, an Zahl gering, an Aus-

bildung mangelhaft, kraft des Gei�tes,der

�iebe�eelte,und dank dem Schick�al,das

über �ie be�timmte, emporhob in die

Sichtbarkeit eines Ge�chehensvon euro-

päi�chenAusmaßen. Wie zwei �trahlende
Lichter �teigenaus �einerRede zwei Na-

men auf, ein balti�cher,ein reihsdeut�cher:

14

Landeswehr

Manteuffel, Schlageter. Es �ind die

Namen zweier Toter. Der dritte bleibt

ungenannt. Es i�t der Namenlo�e, der

Unbekannte Soldat. Er fiel in Feindes-
hand. Den Ort, da �eineGebeine ruhen,
kennt nur Gott. Aber auch ihm gilt der

niedergelegte Kranz.
Die Rede klingt anders in den Ohren

der Alten und der Jungen. Die einen erin-



nert �iean den Tag, den �ie miterlebt

haben. Nicht alle von den Männern, die

auf dem Waldfriedhof angetreten �ind,
Gedächtnis des Tages zu feiern, waren

bei der Einnahme Rigas dabei. Der Sol-

dat hat dort zu �tehenund dorthin zu

mar�chieren,wo es ihm befohlen wird.

Aber alle haben den Tag erlebt. Ob an

der Front, ob hinter der Front, es war

ihr Tag. Sie �indvon dem Tage. Eri�t
für �ieeine Lebenserinnerung.

Für die Jugend i� es ein Tag aus

der Ge�chichteihrer Heimat. Für die

mei�tenvon ihnen liegt er noh vor ihrer
Geburt. Sie nehmen teil an der Feier,
wie an�tändigeJugend teilzunehmen hat
an Veran�taltungen,die ihr Volkstum

betreffen: in der Haltung, die der Feier-
lichkeit des Augenbli>s angeme��eni�t.
In einigen von ihnen regt �ichvielleicht
ein kleines Neidgefühl den Alten gegen-
über, die von �ih�agendürfen, daß �ie
dabei gewe�en�ind.Und alle werden von

�ich�elberdenken, daß �ienicht �chlechtere
Kerle �ind,und darin �ollen�ie recht
haben! Vielleiht auh �püren �ie,wie
über das Grab von den Alten zu ihnen
herüber eine Brücke �ihwölbt, die das

Vergangene mit ihrer Gegenwart ver-

bindet. Denn die Balti�cheLandeswehr,
das i�tdie Verbindung, die Brüc>e vom

balti�chenEin�tzum balti�chenJetzt. Der

cha Front�oldatund die Gegen-
WALLER

Der Redner kommt mit �einerRede zu
Ende. Aber die lezten Worte �indno<
nicht ge�prochen,da lö�t�i< aus dem

Schatten der Birken, überflimmert von

Lichtern, die durc das Laub brechen, grau

eineGe�taltlos, lautlos näher �chreitend.
Ein Mann i�t es. Jn geringer Entfernung
bleibt er verharrend �tehen.Ein Stahl-
helm,tief in die Stirn gedrüct, läßt �eine
Augen kaum erkennen. Er �cheintvon

einem zum anderen zu bli>en. Gefleidet

i�ter in einen bis auf das Gras, in dem

�eineFüße ver�chwinden,herabreichenden
Pelz, wie ihn der Po�tenumnahm in eis-
kalter Nacht, um nicht zu erfrieren. Den

Kragen des Pelzes hat er hoch hinauf-
ge�chlagen.Seine Hände �indin, die lan-

gen Ärmel ver�te>t.Er i�tohne Waffen.
Mit den Schultern macht er eine Bewe-

gung, als fröre ihn, und �chiebtdie Hände

noch tiefer kreuzwei�ein die Ärmel. Das

Licht �pielt über ihn hin. Ein warmer

Maiwind regt das Laub der Birken.

Weiß leuchten ihre Stämme. — I�t die

Ge�talt nur ein Spiel von Licht und

Schatten?
Der Mann kommt näher. Jett �tehter

am Grabe, beugt �i<hauf den Kranz
nieder, bli>t auf und wendet den Kopf
hin und her. Und, als hätte einer die

Frage an ihn gerichtet, wer er �ei,wird

�eineStimme hörbar, indem er �agt:„Jh
bin der Unbekannte Soldat der Balti�chen
Landeswehr. — Aber wer �eidihr?“

—

„Hier, hier!“ — ruft es aus der Reihe
der Alten. „Die Balti�che Landeswehr
�indwir. Komm zu uns, Kamerad! Aber

�aguns deinen Namen. Wir erkennen

dich nicht!“
Er bli>t �iean, die Reihe entlang,

einen nah dem andern. — „Ich erkenne

euh auch niht“, �agter. Der Stahlhelm
bewegt �ihin verneinender Wei�e. Es i�t
ein lang�ames Den-Kopf-Schütteln.

—

„Jhr? Die Balti�che Landeswehr? —

Nein. — Ihr �eidalt. Die Balti�che

Landeswehr war jung. Ich war jung,
als ih �tarb.“

-

„Hier, hier!“ ruft’s bei den Jungen.
„Komm zu uns, Kamerad, wenn du die

balti�cheJugend �uch�t.Wir �inddie bal-

ti�cheJugend.“
Der Stirnteil des Stahlhelms wendet

�ihder Reihe der Jugend zu und dar-

unter werden die Augen heller und deut-

licher erkennbar. — „Ihr?“ �agt der

Mann. „Ja, ihr �eidjung, jung wie es

die Balti�che Landeswehr war, als ih
�tarb. Zwei Jahre Alter hatte ih zu

meiner Jugend hinzugelogen, damit �ie

mich nahmen. Bei Wenden bin ich ge-

fallen. ES i�tnicht �hön,auf einem Rü-

zuge fallen. Aber das muß auch �ein.“

Er zieht �eineHände aus den Ärmeln,

�chlanke,jugendliche Hände �indes, und

�chiebt�ihden Stahlhelm zurü> aus der

Stirn. Ein junges Ge�ichtwird �ichtbar,

blühend, fein, edel. Er bli>dt zu den

Frauen und Mädchen hinüber, lächelt
�chalkhaftund grüßt ein wenig lä��ig,mit

einer ganz fleinen Verbeugung, indem er

zwei Finger der rechten Hand an den

Rand des Stahlhelms legt. — „Verzei-

hung“, �agt er, leider unmöglih, mich
vorzu�tellen.Bin namenlos.“ —
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Er �eßt �ich,den Pelz fe�tum die Knie

ziehend und den Kranz behut�am zur

Seite �chiebend,auf den Hügel des

Grabes, den Rücken an das niedrige �tei-
nerne Kreuz gelehnt. — „Hab’ lange

Po�ten ge�tanden“,�agter. „Bin müde.

Erlaubt, daß ich �ize. Und �o,als �eier

hier der Hausherr und alle anderen �eine

Gä�te,fordert er �iemit einer Bewegung
der Hand auf, gleichfalls Plaß zu nehmen
im Gras und auf den Gräbern.

Er lacht ein kleines ver�hmißtesLachen.
„Für wie alt haltet ihr mih?“ fragt

er. Und ohne er�t eine Antwort abzu-
warten, �prichter weiter. „Jh gab mich
für �iebzehnaus, und auch da noch hatten
�ieBedenken, mich zu nehmen. Noch keine

�echzehnwar ich, als ih bei Wenden fiel.
Aber ich hätte es nicht nötig gehabt, die

anderthalb Jahre hinzuzulügen, und die

Bedenken, die die Herren hatten, mich 1n

die Balti�che Landeswehr einzureihen,
waren ganz überflü��ig.Denn ich bin ja
in Wirklichkeit viel, viel älter, älter, als

Ihr es mir werdet glauben wollen. Ich
bin“ — �eineStimme �inktzum Flü�terton
herab —, „aber laht mih nicht aus,
glaubt es mir, ih bin nicht fünfzehn oder

�iebzehn,�ondern�iebenhundertJahre alt.

Vielleicht irre ih mich um ein paar Jahr-
zehnte. Es kommt nicht darauf an.“

Er bli>t in den Himmel hinauf mit

�einenklaren, fnabenhaften Augen. Dort

zieht am tiefen Blau, über das funkelnde
Grün der Birken empor�teigend,weiß
eine lihte Wolke hin. „Weiß und

Blau“, �agter, „waren die Farben der

Balti�chen Landeswehr.“ — Sein Bli>

fehrt zur Erde zurü>.

„Ihr feiert. einen glüc>haften Tag“,

�agt er. „Bei Wenden, das war kein

glücfhafter Tag, das war ein unglüd-
hafter. Und �olcherunglüc>hafter Tage
habe ih viele, ah, viele mitgemacht.
Man �ollte au< die unglüc>haftenTage
feiern. Erinnert ihr euh an die Schlacht
bei Saule? Ha, ha, ein bischen langeher.
Wie �tehtes, ihr meine jungen Kame-

Der Hampi auf der Cilbbe>brU>de M Nida 22 Ma PO-TD
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raden, mit euren Ge�chichtskenntni��en?
Seine Heimatge�chichte�olltejeder kennen.

Die Schlacht bei Saule? — 1236, am

22. September. Die Litauer waren es.

Wir hatten ihnen übel mitge�pielt. Die

Buße war blutig. Mir trieben �iedas

Pferd in den Sumpf und er�hlugenmich
mit Knüppeln. Der Mei�ter fiel. Nur

wenige kamen mit dem Leben davon, die

UnglücSsbot�chaftnah Riga zu bringen.
Ich habe es bis in den Sumpf herein, der

mich Er�chlagenenver�chlang,gehört, wie

�iein Riga wehklagten. — „Mit uns i�t
es aus“, riefen �ie.„Die Schwertbrüder
vernichtend ge�chlagen.Das Werk des

Bi�chofsAlbert i�tzer�tört,Marienland
verloren. Wir können es nicht halten. Es

i�taus.“— Und etliche pa>ten ihre Sattel-

ta�chènund ritten, nein, �iefuhren, denn

der Landweg war ja durch die Litauer

ver�perrt, mit Schiffen heim ins Reich.

Es war nicht aus. Der Deut�cheRitter-

orden nahm die Trümmer des Schwert-
brüderordens in �ihauf und machte das

Land zu einem Teilgebiet �einesStaates.

Hu! Auf dem Ei�edes Peipus�ees war

es falt. Alexander New�kiwar es, der

uns mit �einenRu��endie �hwereNieder-

lage beibrachte. Vom erlö�chendenFeuer
meines jungen Leibes �{molzunter mir

das Eis und ih �ankzur Hexe Peipa
hinab. Sie hat mich nicht fe�tzuhaltenver-

mocht. Wir waren won allen Seiten be-

droht, aber wir haben uns doch gehalten.
Wir haben uns gehalten gegen An-

drang von außen, gegen Auf�tand von

innen und, o Himmel, gegen die eigene
Eneinigkeit. Es ift er�taunlih, von wie

viel Niederlagen man �i<wieder auf-

rihten kann, wenn man nur �elber�ih

nicht für er�chlagenhält. Jhr �ehtmir

noch lange nicht er�chlagenaus, ihr meine

jungen balti�chenKameraden.

Aber war es nicht wirklich und vollends

aus damals, vor etwa dreieinhalb Jahr-
hunderten, als der Orden �ihauflö�te,die

Einheit Livlands zerfiel, �eineSelb�tän-
digkeit hin�ankund die Nachbarn �ichjeder
�einStü davon nahmen? — Ja, damals

war etwas aus. Zu Ende war es mit der

Ge�chichteder älte�tendeut�henKolonie
als eines Be�tandteiles des Reichs. Liv-
land nicht mehr ein Be�tandteildes Rei-

hes, abge�paltendavon, — hat es da no<
einen Sinn, von balti�cherGe�chichtezu

reden, wenn die balti�cheGe�chichtedoh
feinen deut�chenSinn mehr haben�ollte?
— Aber das i�t es ja eben, daß die bal-

ti�cheGe�chichtenicht aufgehört hat, einen

deut�chenSinn zu haben, trotz Zerfall,
troß Loslö�ung vom Reich. Sie kann
feinen anderen Sinn haben als einen

deut�chen,und �iehat ihn heute noch.

Ihr feiert einen Sieg. Ich habe viele

Niederlagen erlebt. Es i� mein Grab,
das ihr mit einem Kranz ge�chmüthabt.
Ihr habt ihn niedergelegt am Grabe des

unbekannten balti�chenSoldaten, gefallen
in verlorener Schlacht. Ich danke euch für
den Kranz.

Es i�tmir jahrhundertelang nicht ver-

gönnt gewe�en,als deut�cherSoldat für
eine deut�cheSache zu kämpfen. In der

Balti�chen Landeswehr i� es mir ver-

gönnt gewe�en. Ich trug das Feldgrau
des deut�chenSoldaten, ih führte �eine

Waffen, und es war mir dabei nicht auf-

getragen, gegen euch, meine Brüder, zu

fämpfen. Ich habe oft Bruder gegen den

Bruder kämpfen mü��en.War ich „pol-

ni�h“,�owar er „�hwedi�<“.War ih
„\<hwedi�{<“,�owar er „ru��i�h“.Es ließ

�ih nicht vermeiden, daß wir gegenein-
ander �tanden,der Bruder und ih. Da

waren manchesmal für mi<h Sieg und

Niederlage in ihrem Wert vertau�cht.
Sieg war nicht mein Sieg, aber die Nie-

derlage, ja die war immer mein, nur daß
ich mich manchesmal darüber gefreut habe.
Aber zuletzt, ja zuletzt, da bin ih dann

doch als deut�cherSoldat gefallen, als

Balte und deut�cherSoldat. Es war bei

Wenden, auf dem Rücßzuge, ich freute
mich nicht. Zwei Jahre, nein, fünf Jahre
früher, bei Allen�teini�tes gewe�en,hatte
meinen älteren Bruder, ich liebte ihn �ehr,
als ru��i�chenOffizier die deut�cheKugel
getroffen. Vielleicht hat er �iege�ucht.Er

hatte �einenFahneneid ge�chworen,und

den �ollman halten. — Wißt ihr, wem

die�erKranz, den ihr an meinem Grabe

niedergelegt habt, noh gehört? — Er

gehört auh noch allen jenen Balten, die

im Kampf gegen Deut�chlandgefallen �ind,
weil �ieihren Fahneneid hochhielten. {m

das zuver�tehen, muß man ein Deut�cher
�ein.Ver�tehenwir uns, meine jungen
balti�henBrüder?

Das Balti�che war ein Ideal. Und

weil es das war, darum konnte es �ichnie
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in einem wirklichen Men�chen ganz bis

zur Vollendung verkörpern. Auch noh
dem Be�tenhaften im Leben men�chliche

Mängel an, gehörige Mängel. Nur bei

den Toten dürfen wir über �iehinweg-
�ehen. Darum auch tritt uns das Bild

des idealen Balten nirgends �oleibhaft
vor Augen als über Gräbern.

Der dritte Ab�chnittder balti�chenGe-

�chichtehat begonnen. Jhr �tehtan �einem

Anfang. Jhr �eidder Neubeginn. Wird

die�erdritte Ab�chnittwiederum ungefähr
drei und ein halbes Jahrhundert dauern?
— Jhr, die Lebenden, wißt es nicht, und

ich, der Tote, weiß es auh nicht, und

wüßte ich es, dürfte ih es euh nicht
�agen. — Hat das Balti�che eine Zu-
funft? — Es hat eine Gegenwart, die

�eidihr. — Es fann eine richtige Zu-
kunft nur aus einer richtigen Gegenwart
fommen. Seht zu, meine jungen balti�chen
Kameraden, daß ihr eure balti�cheGe-=-

genwart richtig lebt.“

Er richtet �ih aus �einer zu�ammen-
ge�unkenenStellung auf, bleibt aber, auf
die eine Hand ge�tützt,�ißzen.Mit der

anderen macht er, den langen Pelzärmel
�hwenkend, be�hwörênde Bewegungen.
Sein BVli> i�twie in die Ferne gerichtet,
�oals würden für ihn Baum und Bu�ch,
die, dicht belaubt, den Waldfriedhof um-

hüten, durh�ihtig und er �ähe,was da-

hinter liegt, bis zum Horizont.

„Die Wege, die ihr hergepilgert �eid“,
�agt er, „aus der Stadt und auh vom

Lande. Blickt um euch, �chautzurü>! Ach,
armes Land! Der Ater zer�tampftvon

Ro��ehuf,am Himmel Rauchfahnen. Die

Pflug�charknir�chtan etwas Hartem und

gräbt ein Stück verro�tetenEi�ens her-
aus. I�t es ein abgebrochener Schwert-
griff, ein Splitter von: einer geplaßten
Granate? — ES i�tzu allen Zeiten viel

Ei�enin un�ereHeimaterde ge�ätworden,
und Blut hat �iegedüngt. Und dort —“

er zeigt und bli>t wie gebannt, „— was

hebt �ih,was wirft den Boden auf, als

wühlte darin ein ungeheurer Maulwurf
�ihhoh? Gemäuer i�t es, oben bröcelnd,
von unten herauf wäch�tes nah. Es

wäch�theran. Es droht, die Bäume

des Friedhofs zu erdrüd>en, euh und

mein Grab zu ver�chütten. Steh �till,
ih be�hwöre dih, du im Wach�en
�chonzerfallender, du uns er�chlagen-

18

der Bau! — Der Spuk i} gebannt.
Ihr könnt näher an ihn herangehen,
er tut euch nichts. Betretet die Trümmer-=

�tätte,�ehteuh darin um, betrachtet �ie
genau. Das alte Mauerwerk. Hier —

der An�atzeines Gewölbes, das ein�türzte.
Dort — der Bogen, der i�tnoch ganz.
Und der Turm �teht,nur hat er kein

Dach. — Brandgeru<h? — Wie lange
doch Brandgeruch �ichhält im Schutt des

von der Flamme ausgezehrten Baus.“

Er i�}aufge�tanden. Schweißtropfen
rinnen unter dem Rande des Helmes an

�einenWangen herab. Und doch �te>ter

wieder die Hände in die Ärmel, als fröre
ihn. Er �prichtwie im Fieber.

„Wißt ihr, wo ihr �eid? — Am

Grundriß erkennt man das Gebäude. Jhr
�eidim Hau�eder balti�chenVergangen-
heit. Laßt euh von ihr nicht erdrüden!

Aber lernt es, �iezu betrachten, um �ie
und euch darin zu ver�tehen!“

Er hält im Reden inne, und �o,als �ei
ihm plögßlih ein heiterer Gedanke ge-

fommen, lächelt er, und um den fa�tnoh
findlichen Mund �pieltwieder der �chalk-
hafte Zug. Und wie ein Redner, der, um

die Wirkung de��en,was er zu �agenhat,
zu erhöhen, die Zuhörer ein wenig darauf
hat warten la��en,�prichter, ohne daß
von �einemGe�ichtder heitere Ausdru>

weicht, die Worte:

„Die balti�che Ge�chichte “i�t
Sine BLranodruinte Benut

�ieals Steinbruch!“

Er bückt �ich.Mit den knabenhaft �chlanken
Händen rü>t er den Kranz, der �ihvon

�einemSitzen ver�chobenhat, auf dem

Grabe zurecht, richtet �ichauf, bli>t keinen

mehr an, wendet �ihlang�amzum Gehen.
Seine Füße in den �hwerenSoldaten-

�tiefelnhinterla��enim Gra�ekeine Spur.
Der lange“ Soldatenpelz, wie ihn der

Po�ten umnahm in eiskalter Nacht, um

nicht zu erfrieren, \{leift über Gras-

�pizen und zarte Blüten hin. Sie blei-

ben davon wie unberührt. Zwi�chenden

weißen Stämmen der Birken, umflimmert
vom Licht, das durch lei�ebewegtes Laub

bricht, wird �eineGe�taltun�ichtbar,als

habe �ie�ihaufgelö�tin ein Spiel von

Licht und Schatten, zur Mittags�tunde auf
dem Waldfriedhof, im Hauch des milden

Maiwindes.



Memelland
Du �alzigesSeeland, langge�tre>tund �hmal,
Wie Pfad der Elche,wie ein Dúnen�chwillen,
Ufer der Kiefernund der �tarkenWinde,
Ich ward dir Freund um deiner Fiebe willen!

Dem Reichgetreu i�tdeiner Bauern Pflug,
Das Reicher�trebtdein Fi�cherund dein Keiter,
Das Reichdie Stadt, die darbt und hofft und �chafft,

- Und deine grúneWeite �chieneín Gleichnis
Der Frauentreu,mild wachend, �tarkund heiter.

Hans Friedrí<h Blun>
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Niels v. Hol�t

Pie Mu�eums�chöpfungBrukenthals

in Hermann�tadt

Ein kultureller Mittelpunkt des Deut�chtums in Rumänien

Wer den weiträumigen „großen Ring“,
den �ocharakteri�ti�<hdeut�chenMarkt-

plaz von Hermann�tadtin Siebenbürgen
betritt, dem fällt in der Reihe der

Bürgerhäu�er von mittlerer Größe als

�tattlih�terBau aus älterer Zeit ein

Palais von neun Fen�ter Breite und

drei Stocwerk Höhe ins Auge, de��enAn-

�ehnlichkeitnoh durch ein rie�iges,zwei-
fach gebrochenes Dach gehoben wird. Die

Schau�eitedes Hau�es und die Seiten-

flügel des er�tenHofes, in den man durch
ein Mittelportal gelangt, wurden, wie

uns Urkunden berichten, �eit 1778 er-

richtet, der Querbau im Hofe und die da-

hinterliegenden Wirt�chaftsgebäudeeines

zwetten Hofes �ind

“

einige Zeit �päter

vollendet worden. Das Erdge�choßder

Schau�eite, heute dur< Ladeneinbauten

beeinträchtigt, be�aß früher durch
�chmiedeei�erneGitter abge�chlo��eneFen-
�teröffnungenzeine Reihe mit Ketten ver-

bundener Prell�teine grenzte den Vor-

plaß des Gebäudes gegen die Fläche des

„großen Ringes“ ab. Der Name des

Baumei�ters, der dem Spätbarock ange-

hört, i�tnicht überliefert; daß er aus

Wien kam, erkennt man auf den er�ten
Blick. Das �tolzeBauwerk — das Bruken-

thal�he Palais — i�}einer jener zahl-
reichen Vertreter der glänzenden �üd-
deut�chenKultur des Wiener Kai�erhofs,
die wir allenthalben im �üdo�teuropäi�chen
Raum noch heute antreffen.

Die mei�ten Be�ucher Hermann�tadts
wenden ihr Augenmerk jedo<h weniger
dem Gebäude zu, als �einemInhalt: es

birgt heute eine Vielfalt von Sammlun-

gen, die �ichzum „Brukenthali�chen Mu-

�eum“zu�ammen�chließen.Wir �ehenuU.

a.: eine heimatfundliche Sammlung, die

�eiteinem Jahr z. T. neu aufge�tellti�t;
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�ie enthält alte Waffen, Zunft�achen,
Möbel, Hausgerät, Gegen�tändezu kirch-
lichem Gebrau<h und veran�chaulichtden

rein deut�chenCharakter der Sieben-

bürger „Sach�en“auch auf dem Gebiet der

�tofflichenVolkskunde. An anderer Stelle

finden �ihvorge�chichtliheund archäolo-
gi�cheBe�tändez ferner eine �tolzeReihe
von Gold�chmiedearbeitenzein Kupfer�tich-
fabinett mit wertvollen Zeichnungen und

graphi�chenBlättern; im Hauptge�choß
die weltberühmte Galerie mit mehr als

zwölfhundert älteren Bildern und einer

fürzlih begründeten Abteilung neuerer

�iebenbürgi�cherMalerei. Schließlich noh
die reiche Bibliothek, im Gebiet des heu-
tigen Rumänien in ihren älteren Be�tän-
den unerreicht; �iebewahrt die �tolze
Zahl von 364 Wiegendruckenz; 1937 wur-

den 14 157 Werke aus ihr entliehen. Jn
der Hand�chriftenabteilungwird das be-

rühmte „Breviarium“ bewahrt, ein Er-

bauungs- und Kalenderbuch aus der Zeit
um 1500, mit kö�tlichengemalten Minia-

turen niederländi�cherMei�ter; es ent-

�tammt vermutlih einem böhmi�chen
Klo�ter.

Es i�tnicht zu wenig ge�agt,wenn man

das „Brukenthali�he Mu�eum“
AlS- Den MIT elpUntt des Wwi�-

�en MOatli<en uno tulturellen

Lebens des Deut�chtums im

hEUFIgeN Staate NUmaänten

bezeichnet. In der Anteilnahme aller

volksdeut�chenKrei�e, auh der Jugend,
am Wach�enund Gedeihen des Mu�eums
fommt das vor allem zum Ausdru>;
Chor- und Orche�terkonzertemit Vor-

führungen deut�cherMu�ikvereinigen an

milden Sommerabenden oft mehr als tau-

�enddeut�cheKun�tfreunde im vorderen

Hof des alten Hau�es.



Wer war nun Brukenthal, der Erbauer

des �tolzenHau�es am „großen Ring“?
Und welche Stellung nimmt �eine Ge-

mäldegalerie unter den Sammlungen ein-

zelner, nichtfür�tlicherPer�onen ein, die

uns aus dem 18. Jahrhundert überkom-

men �ind?
Am 26. Juli 1721 wurde Samuel

Brukenthal in Lö�hkirh in Sieben-

bürgen geboren. Im Jahre 1753 er�cheint
er zum er�tenMale in Audienz vor der

Kai�erinMaria There�iaz ihr Vertrauen

beruft ihn — den Bevollmächtigten
�einesHeimatlandes — �päter zum „K.

Kommi��arund Gubernialprä�es in Sie-

benbürgen“, wir würden heute etwa

�agen: zum kai�erlichenStatthalter des

Landes, das bekanntli<h bis 1918 dem

alten Habsburger�taatangehörte. Nach
der Pen�ionierungdes Sechsun�echzig-
jährigen werden die Kun�t�ammlungen
aus der „�iebenbürgi�chenKanzley“ in

Wien nach dem Hermann�tädterPalais
überführt; in �einem.Te�tamentvermacht
Brukenthal �eine Bücherei, �eineKun�t-
�chäßeund �eineLiegen�chaftendem evan-

geli�chenGymna�ium�einerHeimat�tadt,
in der er am 9. April 1803 hochbetagt ge-
�torbeni�t.

Nur wenige Be�ucher der Berliner

Olympia-Aus�tellung„Große Deut�che“
im Jahre 1936 wußten �ogleich,weshalb
neben Stephan Ludwig Roth als

bedeutender Vertreter des �iebenbür-
gi�chenDeut�chtumsau< Baron Bruken-

thal der Gegenwart durch ein Bildnis ins

Gedächtnis zurücgerufen wurde; und die

mei�tenDeut�chenla�enkürzlih mit Er-

�taunen,daß das Großdeut�cheReich dem

heutigen Leiter des „Brukenthali�chen
Mu�eums“ in Hermann�tadt,Dr. Spek,
für �einWirken den Prinz-Eugen-Preis
verliehen hat. Auf die Rolle, die für die

Deut�chender Stadt und des umgebenden
Landes das Hermann�tädterMu�eum
�pielt,haben wir �chonhingewie�en.Wie
aber hat darüber hinaus die Bruken-

thal�cheMu�eums�chöpfungWeltgeltung
erlangen fönnen?

Brukenthal, der im Dien�teder inneren

Verwaltung des Habsburgerreihs zu
einer der wichtig�tenStellungen au�f�tieg,
war nicht nur ein kenntnisreicher Bücher-
freund und ge�chma>s�ihererFörderer
des Kun�thandwerks,�ondern vor allem

einer der genial�tenGemäldekenner und

einer der erfolgreich�tenKun�t�ammler
�einerZeit. Mit den keineswegs unbe-

grenzten Mitteln, die ihm zur Verfügung
�tanden,hat er auf dem großen Kun�t-
markt Wien, wo �oviele erfahrene für�t-

liche, adlige und bürgerlihe Sammler

�ih gegen�eitig die „Perlen“ abjagten,
Gemälde gekauft und in wenigen Jahr-
zehnten eine Galerie aufgebaut, die 1774

im „Almanach von Wien zum Dien�teder

Fremden“ bereits unter den vier vorzüg-

lich�tender fkai�erlihenRe�idenz�tadtge-
nannt wird. Nach der Übertragung der

Gemälde na< Hermann�tadt ent�chhwand
die Sammlung für viele Jahrzehnte den

Blicken der Kun�tfreunde. Als aber �eit
den achtziger Jahren des 19. Jahrhun-
derts von Budape�t aus in �üdö�tlicher
Richtung Ei�enbahnen angelegt wurden,
be�uchtengelegentlih auch ö�terreichi�che
Mu�eumsfachleute die �o gut wie ver-

ge��eneGalerie in Hermann�tadtzeinzelne
Haupt�tückewurden auf Aus�tellungenge-

zeigt, einige Gemälde nah Wien ge�andt
und dort re�tauriert,�hließlih der ganze

Be�tand durchge�ehen. Im Jahre 1897

wurden — nach dem Aus�cheideneiniger
be�chädigterStücke — 1243 Bilder ge-

zählt, darunter 435 deut�che,462 nieder-

ländi�che,179 italieni�cheund einige �pa-
ni�che,franzö�i�cheu. \. f. Wenn in die�en
eindru>svollen Zahlen, die an die Mu-

�eender großen Welt�tädte denken la��en,
�elb�tver�tändlihauh viele Werke gerin-
geren Ranges, namentlich in den roma-

ni�chenSchulen, mit einge�chlo��en�ind,�o
i�tanderer�eits der Anteil hochwertiger
Vilder niederländi�cherMei�ter des 15.

bis 17. Jahrhunderts und deut�cher
Baro>maler höch�tbemerkenswert.

Heute i�t für die Mu�eumsfachleute
und Kun�tfreunde der ganzen Welt die

„Brukenthali�che“Galerie in Hermann-
�tadtein Begriff. Wer über altnieder-

ländi�he Malerei, italieni�he Malerei

des 15. Jahrhunderts oder deut�che
Baro>malerei �ihgründlich unterrichten
will, kann eine Rei�e nah Hermann�tadt
nicht umgehen. Das Bildnis eines un-

bekannten Mannes von der Hand des

Jan van E y >, des Vaters der euro-

päi�chen neuzeitlihen Malerei nördlich
der Alpen, i�t weltberühmt. Wenige
Jahrzehnte �päter�ind— ebenfalls in den
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Niederlanden — die Bildni��e eines

Stifters und �einerFrau von Mem -

ling gemalt worden; �ieerinnern an die

Dar�tellungen auf den Außenflügeln des

Memling�chen„Jüng�ten Gerichts“ in der

Danziger Marienkirche. Unter den alt-

deut�chenGemälden nimmt eine Maria

mit Je�us und dem Johannesknaben von

Cranach wohl die er�teStelle ein. Von

einem wichtigen Mei�ter der italieni�chen
Frührenai��ance,Antonello da Me��ina,
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von dem nur wenige Werke erhalten �ind,
rührt ein fleines Kreuzigungsbild her.
Die veneziani�cheHochrenai��ancei�tdurch
mehrere farbenprächtige Gemälde ver-

treten, unter denen der Hieronymus von

Lorenzo Lotto wohl den Vorrang ver-

dient. In der Abteilung der Barocmaler

fe��elnuns

—

neben Bildern von Rubens
und Teniers — vor allem hervorragende
Werke deut�cherMei�ter aus allen Teilen

des Reiches, u. a. von der Hand des in



Königsberg- in Pr. 1626 geborenen
Michael Willmann"), des aus

Nieder�ach�en�tammenden Chri�toph
Paudiß und des Lübeckers Gottfried
Kneller. ‘

Der Galerie�höpfungBrukenthals kann

in Südo�teuropanichts zur Seite ge�eßt

werden; im Nordo�tendagegen �inddie

Sammlungen baltendeut�cherKun�tfreunde
in gewi��emSinne ein Gegen�tückzu ihr.
Wieder einmal er�cheinenSiebenbürgen
und BValtenland, die beiden deut�chen

Kolonialgründungendes 13. Jahrhun-
derts, nicht zufällig nebeneinander.

Brufkenthals Wirken als Staatsmann

und Kun�tfreund in Wien, nachher aber

�eineRückkehr in �einGeburtsland und

�eine Stiftungen für Siebenbürgen er-

�cheinenuns heute be�ondersdenkwürdig;
zu allen Zeiten haben �ichdie Vertreter

der deut�chenVolksgruppen jen�eitsder

Grenzen im Mutterland neue Lebens-

fräfte geholt; nicht alle aber haben in

ihren �päteren Jahren �ogehandelt wie

Brukenthal, der den Annehmlichkeiten
und Verwöhnungen des Lebens im Herz-
raum Deut�chlandsent�agteund den Er-

trag �einesWirkens �einendeut�chenBrü-

dern weit draußen zugute kommen ließ ?).

") Vergl. „Der Deut�cheim O�ten“Ig. I, Heft IV Seite 14 f�,(Juni 1938),
Dr. Friedrih Wagner: „Michael Willmann — ein o�tdeut�cherBaro>maler.“

®)Hier �eiau< auf den Auf�ay „Baltendeut�che Kun�t�ammler“des Verfa��ersim

Dezemberhe�t1938 die�erZeit�chrift(Ig. T, Heft 10) verwie�en.

Au der Welt hat es ewig Licht und Fin�ternis gegeben — auch ewig hat es Engel
des Lichts und der Fin�ternisgegeben. Wenn �ieno< im offenen Felde �treiten,�o

i�tdie gute Sache noch nicht verloren. Aber wenn die Engel der Fin�ternis die Fahne
der Aufklärungvoraustragen la��enund den Glauben an das Licht betrügen und irre

führen, dann i�tder Kampf �chwieriger.Freund und Feind fällt unter gleichen
Streichen. Dies alles aber i�tnicht immer das Werk des blinden Zufalls — oft �pielen

men�chlicheHände unter der Dee. Die�eFin�ternis, die �ichoft wie's Licht anzieht
und das Licht verhaßt macht, die�eFin�ternis wird �ievor un�erenAugen weichen,
wenn wir kraftlo�eNachbeter im künftigen Ge�chlechteerziehen, die eingeübt worden

�ind,nie mit eigenen Augen zu �ehen,und daher nicht aufgelegt oder fähig wären,

Waffen gegen die Fin�ternis zu führen?

Stephan Ludwig Roth.
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Otto Folberth

Zum 99. Todestag Stephan Ludwig Roths
Er�cho��enam 11. Mai 1849 zu Klau�enburgin Siebenbürgen

Wer lieber den Tod erleidet, als die Waffen
�tre>t,kann nicht überwunden werden.

Mit bewundernswerter Folgerichtig-
keit i�tder Führer des deut�chenVolkes

�eitdem Frühjahr 1938 am Werke, den

Problemen des Südo�tens Schritt um

Schritt (fa�ti�tman verleitet zu �agen:
Sprung um Sprung) auf den Leib zu
rü>en — und �choner�trahltdies bunte,
reichgegliederte, für viele �o�chwerles-

bare Land�chaftsbild bis zum Schwarzen
Meer hin im hell�tenScheinwerferlicht
der europäi�chenÖffentlichkeit. Ein Stü

un�eres alten Erdteils, das bis jetzt
gewi��ermaßenam Rande der Ge�chichte
gelebt hat, rü>t hiermit in den .chöpfe-
ri�chenRaum großen und ent�cheidenden
Ge�chehens die�er Erde ein. Tau�end

Fragen ver�uchen�ein noh zukunf|ts-=
�chwangeres Schick�al zu ergründen.
Welche von den ân ihn geknüpften Ver-

mutungen, Erwartungen, Hoffnungen
wird er erfüllen? i

Eines i�tklar: um die Schicf��alsfülle
eines Ge�chichtsraumeszu er�püren,ge-

nügt es nicht, die Landkarte zu �tudieren.
Man muß auch die Men�chendie�esRau-

mes in ihrer eigenen, ja einzigartigen
Bezogenheit auf ihn näher kennenlernen.

Wie �chlimmi� es in die�erBeziehung
aber noch um die Kenntnis des Südo�tens
im allgemeinen be�tellt!Da konnte doch
einer zu den hervorragend�ten Männern

gehören, die in die�emRaume Ge�chichte
gemacht haben, er konnte �ogardeut�chen
Geblütes und deut�che�terGei�tesprägung
�ein,er konnte ein Leben lang für die

Ehre des deut�chenNamens und für die

Zukunft des Deut�chtumsin die�enweiten

Gefilden ge�tritten,ja zum Schluß auch
noch den Opfertod für �eingeliebtes Volk

erlitten haben — das alles genügte nicht,
um Deut�chlandzu veranla��en,auh nur
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die fümmerliche Erinnerung an ihn zu

pflegen. Die deut�cheGe�chichtehat ihm
noch kein einziges Blatt gewidmet. Wie

hätte �iees auch als Reichsge�chichtetun

können? O,�ie wird noch viele Wä��erlein
in �ichvereinigen mü��en,um zur großen
Volksge�chichtezu werden, die der deut-

�chenLei�tungauf der Welt gerecht wird!

Hochwillklommen fürwahr, daß gerade
jeßt ein be�onderer Gedenktag auf den

Mann hinwei�t, von dem �oebendie Rede

war! Vielleicht tragen die leßten großen
politi�chenEreigni��ein die�em Raume

auch dazu bei, daß �einWerk im Bewußt-
�eindes Binnendeut�chtums,das �ichja
nun zwangsläufig von Tag zu Tag er-

weitern muß, endlih Wurzel �chlage.

Stephan Ludwig Roth wurde am

24. November 1796 zu Media�ch in Sie-

benbürgen geboren. Er ent�tammtealten

deut�chenKoloni�tenge�chlechtern,die �chon
im 12. Jahrhundert von dem Rhein und

von der Mo�elausgezogen waren, um �ich
im ö�tlich�tenBogen der Karpaten eine

neue Heimat zu gründen. Seither leben

die�eDeut�chen,Siebenbürger Sach�enge-

nannt, in enger Berührung mit fremden
Völkern, ohne an ihrem Stammes- und

Volksbewußt�ein die gering�teEinbuße
zu erleiden. Ja, Martin Opitz, der 1622

vorübergehend in. Siebenbürgen weilte,
nannte �ie �ogar „germanissimi ger-

manorum“. Die�eFe�tigkeit des Charak-
ters, im Stahlbad der hundert und aber-

hundert Anfechtungen des Lebens in der

Fremde erworben, mag auch den jungen
St. L. Roth ausgezeichnet haben.

Nach dem Ab�chluß�einerGymna�ial-
�tudien in Hermann�tadt bezog er im

Frühjahr 1817 die Univer�ität Tü-
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bingen. Die Rei�e dorthin dehnte
er freiwillig auf ein halbes Jahr
aus, nahm längere Aufenthalte in der

ungari�chenHaupt�tadtPe�t,in der ö�ter-
reichi�chen,Wien, und {lug von dort

einen weiten Umweg in das damals noch
wenig er�chlo��eneSalzkammergut ein,
das er auf abenteuerreicher Wanderung
durchquerte. Schon darin zeigte �ichdeut-

lich �eine Neigung, von den breiten

Heeres�traßendes Lebens abzuweichen."
Was er auf die�erRei�e erlebt hatte,
wurde in Tübingen zu einem �auberge-

�chriebenen�tattlihen Bande verarbeitet

und bildet ein Kleinod des Roth’�chen

Nachla��es.Es i�tmehr als eine Rei�e-

be�chreibung,es i�tein Erlebnisbuch.
In Tübingen führte Roth ein rechtes

Studentenleben. Neben Kneipen und

Singen, Reiten und Fechten, Fi�chenund

Kreb�en blieb noh Zeit genug fürs
Studium. Darin galt �eineganze Liebe

vorläufig der Philo�ophie.Er glaubte in

ihr eine ferne gei�tigeHeimat gefunden
zu haben,�ie i�tihm noch das, was er von

ihr fordert: ein Land, das er mit �einen

Freunden lachend und �treitend befahren
fann, um die Wahrheit zu �uchen. Jn
die�emGlauben greift er zu den Büchern
der Zeit. Je länger er darin lie�t,de�to
entfernter klingt das Lachen der Freunde,
Huf�chlagund Wälderrau�chen — endlich
fiafft eine Kluft zwi�chendie�erund jener
Welt. Aber Roth liebt über alle Maßen
das �tarke frohe Leben und wird der

Buchphilo�ophie gram, ja treulos. „Das

Herz geht dabei leer aus.“

Da fällt in �eine junge Seele der

„Feuerbrand der Theologie“. Und er öff-
net wieder die di>leibigen Bücher, hinter
denen das hohe Geheimnis der Welt ver-

hlo��enliegen �oll.Aber auch hier tritt

ihm die Wi��en�chaft„wie ein abgelebter
Greis entgegen, der einer anderen Welt

angehört, de��enSchritte dem Grabe zu-

eilen“. Und auch die�eFlügel �chmelzen.
Das reizende Schwabenland zwi�chen

Donau und Rhein wird nun von Tü-

bingen aus, mit Freunden und allein,
kreuz und quer durchzogen. Es i�t,als ob

Roth überall auf der Suche �einah dem,
was Tübingen ihm vorenthalten hatte:
nah dem großen Führer. Aber er�t im

Sommer 1818 winkt ihm aus der Ferne
ein Licht. Er hört von Pe�talozzi,dem

genialen Schweizer Erziehungsreformer.
Sofort werden alle anderen Pläne zu-

rüdcge�tellt.Eine große Rei�e,die ihn auf
väterliche Anregung in die Haupt�tädte
Europas, nach Paris, London, Berlin

hätte führen �ollen,wird ohne jedes Be-
dauern aufgegeben. Unbedenklich, mit der

Sicherheit eines Traumwandlers, begibt
�ihRoth auf den neuen Weg. Aber wie-

¿derum zu Fuß und auf Umwegen, denn

das Wandern durch �elt�ameStädte und

über hohe Gebirgspä��ei�tihm �chonzur

zweiten Natur geworden.

Pe�talozzi lebte damals in Jferten,
einem kleinen Ort der franzö�i�chen
Schweiz, nahe dem Neuenburger See. Er

zählte fa�t75 Jahre, als Roth ihn mit

gläubiger Seele auf�uchte. Seine Höhe
hatte er fraglos über�chritten, doch ließ
�einRuf nichts davon merken. Die Er-

ziehungsan�talt, die in einem �taatlichen

Schlo��euntergebracht war und ungefähr
hundert Kinder beherbergte, bildete euro-

päi�chenGe�prächs�toff.Zahllo�e Fremde
aus aller Herren Länder be�ichtigtendas

In�titut und verbreiteten die Kenntnis

über �eine„Methode“.
Roth wurde von Pe�talozzi freundlich�t

aufgenommen und von ihm für ein Jahr
verpflichtet, den Unterricht des Lateini-

�chenim In�titut zu leiten. Außerdem
�ollte er, �choneingearbeitet in die Me-

thode, dur<h Herausgabe eines wi��en-

�chaftlichenWerkes über den Sprachunter-
richt zu ihrer weiteren Verbreitung bei-

tragen. Er gehörte al�o nicht nur zu dem

großen Stab der prakti�chen,�ondern auch

zu dem fkleinen, erle�enender wi��en�chaft-
lichen Mitarbeiter Pe�talozzis.

Unter �olchemEindru> eines unge-

wöhnlichen Vorbildes, einer verheißungs-
vollen Sache und früher Erfolge �cho��en
auf der weiten Oberfläche �einergei�tigen
Vor�tellungendie Kri�tallezu�ammen.Er

erfuhr in logi�chfort�chreitenderVerdeut-

lihung das, was die Be�ten in ihrem
Leben einmal überfällt und ewig bindet,
die Mei�ten aber niemals auch nur wit-

tern: �eineAufgabe. Sie hieß: Volks -

erziehung.
Es i�tkein Zufall, daß der junge, glü-

hende Siebenbürger auf der Suche nah
dem Sinn der Zeit damals in der Schweiz
landete. Jn Ö�terreichherr�chtedas reak-
tionäre Polizeiregiment Metternichs, das
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in allen fort�chrittlichenBe�trebungen
Revolution witterte. „In Deut�chland“,

�o�chreibtRoth �elb�tin einem Brief,
„�ieht es fin�ter aus . . . ein {öner
Traum �chwebteüber Deut�chland,er i�t

zerflo��en.Gerne wollte ih die�eBlätter

in der Ge�chichteum�chlagen,der Genius

Deut�chlands �tehtmit ge�enkterFadtel.
Ein großer Gang fehlte un�ererGe�chichte
d. h. �iehat den Charakter der Charafter-
lo�igkeit. . . wer nicht auf der Oberfläche

der bedeutungslo�enGegenwart �{hwimmt,
wer nicht durh die Brille des Zeit-

ge�chmas fal�ch�ieht,muß von gerechter
Trauer erfüllt werden ob dem Leben und

Tode, oder de��en,was des Todes i�t.
Woöffnet �ihdem Frieden, wo der Frei-
heit �ichein Zufluchtsort ?“

Nicht al�onur den Führer �uchteRoth
in Pe�talozzi, �ondern auh einen Zu-

fluchtsort der Freiheit. Die Schweiz er-

lebte gerade damals die Jahre ihrer
großen �ozialenund erzieheri�chenRe-

former. Neben Pe�talozzi waren Fellen-
berg und andere zum Teil in großen

In�tituten am Werk, um den deutlich
brüchig gewordenen Gei�tder europäi�chen
Men�chheitdurch einfache, edle Men�ch-
lichkeit wieder aufzuwerten. Roth i�t
�eineminner�tenDrange nach �tetsRe-

former gewe�en.Einem Schwamme gleich
�oger alle die�eBeglückungs- und Huma-
nitätsideen in �ichauf, um �ie einmal

�einer geliebten Heimat, dem fernen
Siebenbürgerlande zu vermitteln. An-

träge �owohlvon �eitenPe�talozzis als

auh Fellenbergs, in der Schweiz zu

bleiben oder nah London oder Venedig
an höhere Schulen zu gehen, hug er aus.

Er lebte auch in der Schweiz eigentlich
nur im Hinbli> auf �eineHeimat. Ja, fa�t
wäre es dazu gekommen, daß er Pe�ta-
lozzi einer �einerbe�tenStützen beraubt

hätte, um �ie�einerHeimat zuzuführen.
Als er am 6. April 1820 von Jferten Ab-

�chiednahm, um die Heimrei�eanzutreten,
war er mit Marie Schmid, der Vor-

�teherin von Pe�talozzis Armenan�talt
verlobt und rechnete �icherlichdamit, �ie
würde ihm bei der Gründung einer Er-

ziehungSan�taltin Siebenbürgen mit Rat

und Tat zur Seite �tehen.Er hatte �ich
in ihr getäu�cht.Als �eineer�tenKämpfe
in Siebenbürgen begannen, �agte�ie�ich
von ihm los.
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Die vielen Briefe, die uns von Roth
aus die�enerlebnisreichen Jahren der

Wander�chaftund der Heimkehr erhalten
geblieben �ind,geben auf das genaue�te
Auf�chlußüber �eineinnere Entwiclung.
Sie werden �icherlicheinmal dank ihrer
dichteri�chenund urtümlichenSprache und

ihrer weiten Gedankenwelt zu den Klein-
odien deut�cherMemoirenliteratur ge-

hören.

Die Gründung eines Pe�talozzianums
in Siebenbürgen war Roth, trotz eifrigen
und um�ichtigenBemühens, nicht gelun-
gen. Er wurde hierauf Gymna�iallehrer
in Media�ch, �einer Geburts�tadt, und

ver�uchtedas in der Schweiz Gelernte nun

wenig�tens in engem Rahmen prakti�ch
zu verwerten. Neuerungen der ver�chie-
den�tenArt wurden eingeführt, die alle
den Fehler hatten, �einer kleinbürger-
lichen Umgebung um Jahrzehnte voraus-

zulaufen und ihm infolgede��ennichts als

Neid und Spott der Kollegen und Vor-

ge�eßteneintrugen. Endlich, nah zehn-
jähriger Lehrtätigkeit, wurde der unbe-

queme Dränger auf ein Nebengelei�e�äch-
�i�cherVolksarbeit ge�choben,indem ihm
der un�elb�tändigeWirkungskreis eines

Stadtpredigers zugewie�enwurde.

So oft Roth auch Kränkungen zugefügt
worden �ind: niemals hat Spott �eine
Seele vergiftèn können. Nie verlor er das

Zutrauen zu �ichund der �ooft Ge�tran-
dete fühlte �ichniemals be�iegt.Als evan-

geli�herPrediger �cheinter der Ver--

innerlihung des Glaubens im höch�ten
Maße gelebt zu haben. Es �induns aus

die�er Zeit Predigten erhalten, deren

Innerlichkeit und Sprachgewalt �ofortge-

fangen nehmen. „Gott i�t die Sonne,
ewig unaufhörlich gehen die Strahlen aus

der Sonne und kehren in �iezurü>. Un�er
Leib i�tein Erd�täubchen.Tritt ‘nun ein

Stäubchen in den Sonnen�chein,�o wird

es erhellt, es geht ihm �einLicht, �einBe-

wußt�einauf. Wenn es in den Sonnen-

�trahltritt, �chlägt�eineGeburts�tundez

�olange es in die�emLichte �{wimmt,
währt die Verbindung — es lebt. Sobald

aber der Wind oder die eigene Schwere
das Stäubchen über die Breite der

Strahlen hinüberführt, gerät es in Dun-

felheit. Die Verbindung hat aufgehört —

es i�ttot. Nicht der Strahl, nicht das

Stäubchen, �onderndie Verbindung. In



Die Er�türmung der Strellbrüd>e durch die �äch�i�chen Jäger

am 9. Februar 1849

ewiger Jugend und Fri�che hingegen

�trömtdas Sonnenlicht aus und ein, und

hört nicht auf, immer erfri�chtund erneut

am Sonnenherd,wie �ihau< Stäubchen
erhellen und verdunkeln . . .“

Drei Jahre �päter,d. i. 1837, wurde

Roth zum Pfarrer von Nime�chgewählt,
einer fleinen Landgemeinde in der Nähe

von Media�chund gelangte damit zu

einer Stellung, die ihm wieder be��erauf
�einen Leib zuge�chnittenwar. Endlich i�t
er auf �ihge�tellt,unabhängig im Han-

deln und Denken, endlih an der Spitze
eines natürlichen,ihm �oviel bedeutenden

„„Mifkrokosmos“.In Nime�chwird der

niederge�tre>teAer �einer Seele neu

aufgelo>ertund aus den erlö�ten Schollen
�prießt vielfah Frucht. Hier wird der

Planer ein Schöpfer. Die Nähe der Erde
und des erdbebauenden Volks erzieht in

ihm einen Mu�terwirten,der kein Opfer
�cheut,um die Vorzüge fortge�chrittener
Bodenbewirt�chaftungzu erproben und

zu verbreiten. Schöpferi�cheraber noch i�t
der Schrift�tellerin ihm. Zudie�er Zeit

ent�tehen übereinander hinauswach�end
die großen Schriften 1841 „Die Zünfte“,
1842 „Der Sprachkampf“, 1843 „Der

Geldmangel“. Alle Schriften Roths �ind
aus einem be�timmten Anlaß -ge-

�chrieben,als Schutz- oder Streit�chriften.
Sie gehören zu den Mei�terwerken der

fiebenbürgi�ch- �äch�i�chenLiteratur. Roth
erwei�t  �ihin ihnen als ein Sprach-
mei�ter hohen Ranges. Jmmer bleibt

�eine Dar�tellung lebhaft und pla�ti�ch,
�eineGedankenwelt von reichen Bildern

durch�eßt, �eine Ausdru>swei�e bald

leiden�chaftli<hhinreißend, bald humor-
voll �cherzend,furz: eine Sprache von

Flei�<hund Blut. Aber auch inhaltlich
(was man weniger annehmen �ollte) er-

wei�en�ich�eineSchriften außerordentlich
wider�tandsfähig dem Zahn der Zeit.
Gerade die gegenwärtige junge Genera-

tion Siebenbürgens hat es wieder erlebt,

daß �i<hihre Kampfziele in er�taunlich
vielen Punkten vollkommen de>en mit

�einenund �iei�tinfolgede��enmit viel

Eifer und Begei�terung am Werk, eine
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Wiedergeburt St. L. Roths heraufzu-
führen. Sie erbli>t dabei ihre vornehm�te

Aufgabe darin, das Werk die�es dem

deut�chenMutterland �ogut wie unbe-

fannten großen Siebenbürgers endlich �o

zum Leuchten zu bringen, daß es dem ge-

�amtdeut�chenSchrifttum nicht mehr ver-

loren gehen fann.

Jahrzehntelang i�t St. L. Roth der

unablä��igeDränger und bewegende Gei�t
�einesVolkes gewe�en.Es gibt kaum ein

Arbeitsfeld des öffentlichen und Gemein-

�chaftslebens,das er nicht zu neuer Be-

�tellungaufgeri��enhätte. Jn die dampfen-
den Furchen �treuteer das Korn �einer
aufrüttelnden Volks�chriften, �einer lei-

den�chaftlichen WVerbe��erungsvor�chläge,
�einernationalen Not�chreie.Seine Viel-

�eitigkeit i�t bewundernswert. Seine

�elb�tändigeDenkkraft �prichtaus allen

�einenHandlungen. Er war kon�ervativ,
wo es galt, bewährte alte Einrichtungen
wie die Zünfte, gegen den Zeitgei�tzu

verteidigen — aber revolutionär, �ooft
er erfannt hatte, daß rü�tändige oder

überholte Arbeitsmethoden der ge�unden
Entwicklung des Volkskörpers hindernd
im Wege �tanden. Erzieher und Philo-
�oph,Beter und Bauer, Schrift�tellerund

Politiker in einer Per�on wurde er, als

gegen die Mitte des vorigen Jahr-
hunderts eine durchgreifende Volksauf-
rü�tung �eines Stammes unauf�chiebbar
geworden war, der lette Koloni�ator des

Sach�enbodens,indem er württembergi�che
Bauern zur Einwanderung nach Sieben-

bürgen bewog. In. einem Aufruf, den er

bei die�erGelegenheit im „Schwäbi�chen
Merkur“ vom 10. September 1845 ver-

öffentlichte, finden �ih die propheti�chen
Borte: HTer an der DonaU UND

�on�tnirgendsgehtfürDeut�ch-
land der Stern der Größe auf.
Wir Siebenbürger Deut�che, vor 700

Jahren eingewandert, �tehenda als Stüßz-
und Anlehnungspunkt álles de��en,was

deut�chheißt, und die�erKader im O�ten
bietet dur<h mich jeder deut�chenSeele,
die ins Land kommen will, die Hand zur

Unter�tüßung und zum Willkommen.“

Und in einem zweiten Auf�aßzhieß es:

„Wir Siebenbürger Deut�che�indfür das

ganze Abendland eine okzidentale In�el
im orientali�chenMeerez für das luthe-
ri�he Chri�tentum eine ausge�endete
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Mi��iondes Evangeliums in ein großes
und weites Erntefeld; für Deut�c-
lands Handel und Politik ein

vorge�chobener Po�ten, der im

unterenDonaugebietdieFlan-
TEN OCA CN TANN De UN «Cnn al

Slawen und Germanen auf Tod
und Leben kämpfen werden.“

Es war nicht Roths Schuld, daß „die
Fahrt nach dem goldenen Vließ der Deut-

�chen“,wie er den im Frühjahr 1846 ein-

�eßendenSchwabenzug die Donau hin-
unter nannte, nicht zu einer Volksbewe-

gung großen Stiles wurde. Politi�challzu
bewegte Jahre verhinderten die Unter-

nehmung daran, richtig auszureifen. Die

Sturmzeit 1848/49 zog ihren kräftigen
Schluß�tri<h darunter. Siebenbürgen
mußte �i<hmit einem guten Tau�end
deut�cherBauern zur Aufrü�tung �einer
verbrauchten Lebenskräfte begnügen.

Die jetzt einbrechende Notzeit vernich-
tete aber nicht bloß die�eneinen Traum

St. L. Roths, �ie�eßteüberhaupt �einer
em�igen und viel�eitigen Tätigkeit ein

jähes Ende. Er muß es herannahen ge-

fühlt haben, denn in einer �einerdamals

er�chienenenSchriften heißt es an einer

Stelle: „Laßt uns die Sorglo�en auf-
�chreien,laßt uns rufen: Brüder, ihr ver-

derbet; wacht, betet und arbeitet! Die

Stunde i�tda, wo der Todeskampf naht.“

In Siebenbürgen war ein blutiger
BVürgerkrieg ausgebrochen, in dem der

madjari�cheAdel und die Szekler auf der

ungari�chen,die Sach�en und Rumänen

auf der ö�terreichi�chenSeite kämpften. In
FriedenSszeiten ohne jede politi�cheBe-

trauung wuchs Roth von dem Augen-
blide an, da Gefahr im Anzuge war,

ra�hin verantwortliche Führer�tellungen
hinein. Zuer�terhob ihn die Jugend auf
den Schild. Am 13. Augu�t 1848 rief
�ieihn in der Stadtpfarrkirhe zu Me-

dia�<hzum Führer des neugegründeten

deut�chenJugendbundes in Siebenbürgen
aus. Von welchem Gei�tdie�eum Roth
ge�chartenJünglinge erfüllt waren, be-

wei�enaufs be�tedie zwei „Adre��en“,die

�iedamals in Media�h be�chlo��enund

von denen �ie die eine der deut�chen
Nationalver�ammlung in Frankfurt, die

andere der afkademi�hen Jugend in

Deut�chland zukommen ließen. Sie �ind

zugleich ein kla��i�chesBei�piel dafür, wie



�eitechund je we�entlichesdeut�chesGe-

�chehenim Mutterlande in Siebenbürgen
gewertet worden i�t.Jn der er�tenheißt
es: „Auchwir Siebenbürger Sach�en,�eit
Jahrhunderten ein vorge�chobenerdeut-

�cherPo�tenim O�ten,begrüßen mit Be-

gei�terungdies Morgenrot der �{hönen
Zukunft un�eres großen Mutterlandes
und folgen mit ge�pannte�terAufmerk�am-
feit jedem Schritt, der von der hohen
Ver�ammlungin Frankfurt getan wird,
um daszer�tüctelte und zerri��eneDeut�ch-
land zur Einigkeit und Einheit zu brin-

gen . . Wir erbli>en in der Vollendung
des begonnenen Neubaues auch eine

BVürg�chaftun�eres eigenen nationalen

Fortbe�tandes,eine Stüße un�erereige-
nen deut�chtümlichenFortentwi>lung.
Das große deut�cheVolk hat �eineWur-
zeln unter Meeren und Gebirgen weithin
ausgebreitet. Alle Welt i�tdeut�cherKin-
der voll. Auch wir �indSprößlinge die�er
Wurzeln. Geographi�chgetrennt und auf
der Oberflächedes Bodens ohne�ichtbare

Verbindungmit dem Mutterlande leben
wir doh durch die Pre��e,durch die Uni-

ver�itäten,dur<h Wanderungen un�erer
Gewerbsleute, dur< Erinnerungen der

Vergangenheitund Hoffnnungen der Zu-
kunft — mit und durch Deut�chland.Un�er

Stolz i�tdahin, wenn Deut�chland zer-
bröd>elt wird — wir werden �tark,wenn

Deut�chlandes i�t.“

Die er�ehntedeut�cheMorgenröte ging
aber über der Paulsfirche leider nicht auf.
Und genau �o�ollte�ich,ja in noch viel

drohendererWei�e,der Himmel Sieben-

bürgens über Nacht verfin�tern. Wenige
Tage nach der Media�cherTagung war

Roth als Stuhlsdeputierter in die �äch�i-
�cheNationsuniver�ität,die höch�tepoli-
ti�cheKörper�chaftder Sach�en,nah Her-
mann�tadt ent�endetworden. Von dort

�chrieber: „Wir �tehenauf einem vul-

kani�chenBoden, der unter un�ernFüßen
zittert. Noch �pürenwir nur das Beben
und hören von ferne die rau�chendeLuft.
Ob aber niht auch Lava�tröme folgen
werden, die alles verbrennen und be-
de>en!? Wie Gott wird wollen! Was
fommen �oll,wird ge�chehen— unaus-

bleiblich.“
Und in der Tat, mit atemraubender

Ha�t rollte das Schick�alvon die�em
Augenbli> an ab. Nachdem Roth als Ver-

treter der Sach�en im �iebenbürgi�chen
„Pazifikationsaus\�{huß“einen letzten ver-

geblichen Ver�uchunternommen hatte, die

�iebenbürgi�chenVölker miteinander zu

ver�öhnen,brachen am 1. November 1848

die Feind�eligkeitenzwi�chenden beiden

gegneri�chenLagern aus, indem die mit

dem madjari�chenAdel verbündeten Szek-
ler die �äch�i�cheStadt Reen überfielen
und niederbrannten. Doch mußten �ichdie

Plünderer vor den heranrü>enden ö�ter-
reichi�chenStreitkräften �ehrbald zurü-

ziehen. Roth �elb�terhielt dabei vom Kom-

mandierenden General, Feldmar�chall-
leutnant v. Puchner, den Auftrag, mit

einer kleinen Miliztruppe die Kokelburger
Ge�pan�chaftzu �äubern und in die�em

be�ondersaufgewühlten Land�trichZucht
und Ordnung wieder herzu�tellen.Mit

Hilfe �eineraußerordentlichen morali�chen
Kraft entledigte er �ih des �chwierigen
Auftrages, ohne dabei einen einzigen
Blutstropfen vergießen la��enzu mü��en.

Ja, er vermochte bei die�erGelegenheit
�ogar13 �äch�i�heDörfer, die bis dahin
im Frondien�te des Adels ge�tandenhat-
ten, zu befreien und den �äch�i�chenStühlen

Media�h und Schäßburg anzugliedern,
wodurch er die lette ge�chichtlicheGebiets-

erweiterung des Sach�enbodensin Sieben-

bürgen vollzog.

Aber kurze Zeit darauf wendete �ichdas

Kriegsglü>. Die ungari�cheArmee �chlug
unter ihrem neu ernannten genialen Feld-

herrn Bem, einem poloni�ierten Deut-

�chen,unweit vom Standorte Roths,
Puchner aufs Haupt und eroberte Sieben-

bürgen vorübergehend fa�tganz. Roth zog

�ihauf �einePfarre nah Me�chen,der

er �eit1847 vor�tand, zurü>. Bem, der

vornehm denkende Gegner, verbürgte �ich

für �einenSchuß. Sobald aber Bem das

Land für kurze Zeit verla��enhatte, um

auch im Banat �einenWaffen zum Sieg
zu verhelfen, wurde Roth auf Befehl des

ungari�chenRegierungskommi��ärsLadis-

laus C�ányigefangen ge�eßt,nach Klau�en-
burg ge�chlepptund von einem ungari�chen
Kriegsgeriht zum Tode verurteilt.

Fluchtmöglichkeiten während der Esfor-

tierung �hluger aus. Am 11. Mai 1849,

nachmittags 5 Uhr, wurde der bis zum

leßten Augenbli> Ungebeugte auf dem

Richtplaß hinter der Zitadelle im Ange-
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�ihte einer

/

höhnenden Volksmenge er-

�cho��en.
Es i�tuns ein Brief erhalten, in dem

St. L. Roth kurz vor �einerTodes�tunde

Ab�chiedvon �einen Kindern nimmt.

Wenn uns von ihm nichts anderes als

die�erBrief geblieben wäre, müßten wir

uns vor der men�chlichenGröße die�es
Mannes beugen. Er beginnt mit den

Worten: „Lieben Kinder! Ich bin eben

zum Tode verurteilt worden und über

drei Stunden �olldas Urteil an mir voll-

zogen werden. Wenn mich etwas �chmerzt,

�oi�tes der Gedanke an Euch, die Ihr
ohne Mutter �eidund nun auch den Vater

verlieret. Jh aber kann die�erMacht, die

mich zur Schlachtbank führet, keinen

Wider�tand lei�ten,�ondern ergebe mich
in mein Schic�al wie in einen Rat�chluß
Gottes, bei dem auh meine Haare ge-

zählet �ind.“ Im weiteren Texte des

Briefes findet �ih �odann der bezeich-
nende Saß: „Mit meiner Nation habe
ih es wohl gemeinet, ohne es mit den

andern Nationen übel gemeinet zu haben.“
Und in einer Nach�chriftlautet es noch
einmal: „Nachträglich muß ich noch an-

�eßen,daß ih weder im Leben, noh im

Tode ein Feind der ungari�chenNation

gewe�enbin. Mögen �iemir die�es, als

dem Sterbenden auf mein Wort glauben,
in dem Augenbli>e, wo �on�talle Heuche-
lei abfällt.“

Es gibt ferner eine fleine Bro�chüre,
in der ein Augenzeuge das Helden�terben
St. L. Roths be�chreibt.Dem evangeli�chen
Stadtpfarrer von Klau�enburg, Georg
Hinz, nämlichwar ge�tattetworden, �ei-
nem Landsmann und Amtsbruder in den

leßten Stunden chri�tlichenBei�tand zu

lei�ten.Er�chüttert zugleih und erhoben
von der Haltung des zum Tode Verur-_
teilten verfaßte er kurze Zeit �päterdie�e

Schilderung, deren Ertrag er „zur Grün-

dung eines Denkmales für den Verewig-
ten“ be�timmte.Das Denkmal i�t, nahdem
Roths Gebeine nach dem Siege der Ö�ter-

reicher in der Heimaterde in Media�ch

beige�eßtworden waren, auch wirklich er-

richtet worden und �teht�either an der

Stelle, wo Roth im Augu�t 1848 die

�äch�i�heJugend um �ihver�ammeltund

mit ihr geturnt und ge�ungenhatte. In
der Schilderung des Augenzeugen Hintz

heißt es:
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Während de��enwaren die zur Ere-
fution be�timmtenKompagnien unter das

Gewehr getreten und der anführende
Offizier trat herein und �prah: „Wenn
es gefällig i�t,Herr Pfarrer, es �chlägt
eben jeßt fünf Uhr.“ Er �tandal�ogleich
auf von �einemSitze, ordnete �eineKlei-

dung und �prach,indem er nah dem Hut
griff, halb �herzend: „Von gefällig �ein,
Herr Hauptmann, kann eben nicht die

Rede �ein, es wäre mir gefälliger zu leben,
aber ich füge mich dem Befehle der Obrig-
feit, die Gewalt über mich hat, denn es

i�tkeine Obrigkeit ohne von Gott“ ...

Mit einem Schritte vorwärts wendete er

�ichan die zahlreich um ihn ver�ammelten
Offiziere und �agtemit hoher Würde:

„Meine Herren Offiziere, ih bitte Sie,
ha��enund verab�cheuenSie meine Na-
tion nicht. Sie i�}mit der JIhrigen jetzt
zwar in Konflikt geraten, aber �iebe�igt
eine Fülle der �chön�tenTugenden und

wird der Jhrigen, wenn Sie mild und

�chonendmit ihr verfahren, gewiß eine

treuliebende und nüßliche Schwe�ter�ein.“
Bei die�enWorten traten wir hinaus,
wo wir in der Mitte einer �tarkenWache
und unter dem Zudrange einer unüber-

�ehbarenVolksmenge den Weg zur Zita-
delle, hinter welcher der Richtplatz i�t,
antraten. Dort angekommen wurde allge-
meine Stille geboten und einer der an-

we�endenBVlutrichter verlas, uns gegen-

über�tehendmit lauter Stimme den Ur-

teils\�pruch,bei ve��enBeginn mir mein

zur Seite �tehenderunglücklicher Freund
zuflü�terte: „Hören Sie das Lügen-
gewebe! . . .“ Als Roth nach vollendetem

Gebete aufge�tandenwar und mir �ein
leßtes Lebewohl ge�agthatte, nahm er

�einenHut vom Kopfe und warf ihn mit

fräftiger Hand nah rüd>wärts in die

Menge mit dem Ausrufe: „Den brauche
ich niht mehr!“ Und, zu dem Offizier �ich
wendend, �agte er: „Nun �teh ich zu

Ihrem Befehle, Herr Hauptmann.“ Auf
den Wink des�elben trat ein Mann mit

einem weißen Tuche hervor, um ihm die

Augen zu verbinden. Roth wies die�es
als überflü��igvon �i<.Der Hauptmann
befahl, es mü��ege�chehen,es �ei�oOrd-

nung. Roth beharrte bei �einemWillen,
indem er �agte: „Verzeihen Sie, Herr
Hauptmann, auh als zum Tode Ver-

urteilter habe ih das Recht darüber zu



be�timmen.Jh werde die Augen �chon
ohnehin bald für immer �chließen,bis

dahin aber will ih die höne Welt Got-

tes �chaun,�olangees mir nur möglich i�t.
Wohin �ollih mich �tellen?.

Auf �einemangewie�enenPlatze �tand
der edle Mann mit über die Bru�t ge-

freuzten Armen, mit verklärtem Bli>e

gegen Himmel �hauend— ein Anbli>, der

�elb�tbei �einenFeinden Achtung und Be-

wunderung hervorrief. Da er�cholldas

�chredlihe „Feuer!“ und in kurzen
Zwi�chenräumenaufeinanderfolgend fielen
die Schü��e.Der er�tetraf den rechten
Oberarm, den Roth �ogleich�inkenließ,
ohne im übrigen �eineStellung nur im

gering�tenzu verändern. Der zweite Schuß
traf die linke Seite in der Lendengegend.
Jetzt �ankRoth auf die Knie und beded>te

mit der linken Hand die Lende und in

dem Augenblicke fuhr -die dritte Kugel
durch das teure Haupt und da lag der

große und geliebte Mann �einesVolkes

in �einemBlute. Lautlo�eStille herr�chte,
nachdem das Opfer gefallen, bei der un-

ab�ehbaren Volksmenge. Da trat der

fommandierende Hauptmann, hingeri��en
von der Größe des Augenbli>es, von der

Seelengröße des gefallenen Mannes, vor

und rief mit bebender Stimme: „Sol-

daten, lernt von die�emManne, wie man

für �einVolk �tirbt.“

Worte Stephan Fudwig Koths

IA kann …. ohnmöglichvon dem Gedanken abgehen, daß das inner�teLeben eines

fremden Volkes kaum geahnt, viel weniger frei aufgefaßt werden könne, bevor

nicht das ei gen e Volksleben im Innern ge�ichert�ei;�omuß man auch �onotwendig
annehmen, daß das Erlernen und Aneignen fremder Formen, �iemögen auh noh
�ovollendet �ein,nimmermehr zur Vollendung und Eigentümlichkeit der inneren Kraft
eines Volkes hinführenkönnen, bevor nicht die Volkstümlichkeit — und zu ihr gehört
die Mutter�prachevorzügli<h — in der jungen Bru�t zum reellen Bewußt�ein ge-
fommen �ei.

*

1 wir das Wohl, die Ehre des Volkes wollen, wie wir �agen,�ola��etuns

tun ein jeglicher, wie es ihn innerlich treibet, �einAmt in Recht�chaffenheit.Die�e
Sonne i�tder wahre Volksfreund, der klug, gut und mächtig i�t.

*

N. Bauern�tandi� ein Ehren�tand.Wollen wir es einge�tehen,�oi�ter der

Grund�tein,auf dem das Gemäuer, der Dach�tuhlund zuletzt der goldene Turmknopf
des ganzen Staatsgebäudes ruht.

i #

E: betrachte �ih nur keiner von uns als Robin�on auf einer In�el, �ondernals

Glied einer Kette, die durch die Eltern mit der Vergangenheit und durch Kinder mit

der Zukunft zu�ammenhängt.
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M: nur das unternimmt, was �icherund gewiß i�t,hat öfter die Hände im Schoße

als am Werk. Es glü>t manchesnur dadurch, daß man es ver�ucht.

x

1Y::alle haben von der Vorwelt gei�tigesBlut in un�erenAdern; wir �ind�chon

reih dur< Erb�chaft,und Narren wären wir, die überkommenen Millionen auf die

Seite zu �chieben,bloß aus dem Grunde, weil es nicht �elb�terworbenes Vermögen

wäre. Wozu mit dem Kreuzer den Anfang machen, �odoch die Hinterla��en�chaftder

Vorwelt ein großes Kapital ausmacht, das reichere Zin�en trägt.

>

Kannder Staat auf den bauen, auf de��enTreue �ihverla��en,der in leicht�inniger

Untreue �eineTreue anbietet?
*

O und Charafter braucht un�erVolk. Ein�ichtund Schmieg�amkeithaben
wir genug.

+

Die �indnoh keine Bürger.
:

x

Ei �elb�tändigesUngarn gibt es — ein unabhängiges wird es nie geben. Dagegen

�prichtdie Ge�chichteder Vergangenheit, die jeßzigenWeltverhältni��eund die�es

Volkes Lage, Leben und Zu�tände.Die�esVolk i�tzu klein — eine von den benach-
barten Sonnen zieht es immer als Mond in �eineBegleitung.

*

ES �terbennicht aus wie einzelne Men�chen,auf dem Bett oder der Wal�tatt,

�ondern— �ieverlieren �ihin ein anderes Volk, dur<h Annahme fremder Sprache,
Sitten und Gebräuche. Die Sprache i�taber die mächtig�teSitte und der häufig�te

Gebrauch. Mit dem Verlu�t der Sprache verli�chtdie Nationalität und hierdurch
auch die Nation �elber

*

Di. gei�tigeBildung in ihrer höheren Würdigung muß als Kraft, als innere Tat-

�ache,niht als Enzyklopädie zu�tandekommen. Das Wi��enbe�tehe,wie der wahre
Glauben, nicht in einem leeren Wi��ens-oder Glaubensbekenntnis, �ondern in der

Tat und in der Wahrheit. Der Ver�tandmuß mehr im Denken, d. h. in der Kraft
des Donkens, als im Wi��en,d. h. in der Ma��edes Gedachten be�tehen.
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Johann Eugen Prob�t
Ein großer Erzähler des Donau�chwabentums

Von

Anton Valentin-TemeSsvar

Johann Eugen Prob�t war einer der

größten Erzähler der banater Heimat.
Als Heimatdichter teilte er das

Schilf�al Adam Müller-Guttenbrunns,
Otto Al�chersund Nikolaus Schmidts.
Er blieb �einenengeren Landsleuten un-

bekannt. Er�t �pätere Generationen

werden �ein dichteri�hesSchaffen und

de��enBedeutung für un�er Heimat-
�chrifttum begreifen und würdigen.
Im Krlirren der politi�hen Waffen
finden die Schöpfungen boden�tändiger
Kün�tler, deren Namen und Werke, doch
die Träger des politi�chenKampfes über-

dauern werden, kaum eine Beachtung.
Die Erhaltung un�eresdeut�chenVolks

tums erfordert Kampf- und Ein�atzbereit-
�chaft,doh wird eine richtig aufgefaßte
und geführte Volkspolitik nur dann Er-

folge aufwei�en und überhaupt ihrem
Ziele näher kommen können, wenn �ieim

rgrunde deut�chenGei�teswurzelnd das

Volk, das in den Schnittpunkt fremder
Kultureinflü��ege�tellti�t,vor allem im

gei�tigenSinne wehrfähigmacht. Haben
wir un�erem Volke die fe�tegei�tige
Grundlage gegeben, �o haben Umvol-

fungsbe�trebungen,die an uns Donau-

�hwaben in letzter Zeit wieder mit

aller Härte herantreten, in un�erem
Volkskörper keinerlei Hoffnungen mehr
auf Erfolg. Die Dichtung, mit den tief-
�ten �eeli�henVorgängen des Volkes

vertraut, �iehtihre Berufung darin, über

das lohende Feuer: Volkstum zu wachen.

Dichter �ind Prie�ter des Volkstums-

gedankens, als �olchehaben �ieeine Er-

zieherrolle inne.

War Johann Eugen Prob�t kein poli-
ti�cherKämpfer, der wie Adam Müller-

Guttenbrunn in �einen Heimatromanen

donau�chwäbi�chen

no��enzu völki�hemBewußt�ein erwed>te

und ihr Schi>�aldeutete, �o war er

ein Erzähler, der in kun�tvollerWei�e,
wie kaum ein anderer, in �einenWerken

�cine Staminesge-

banater Leben ge�taltet. Er wurde 1858

in Wien als Sohn einer wohlhabenden
Arader Bürgerfamilie geboren. Seine

Kindheit verlebte er in �einer Vater-

�tadtund die Zeit blieb für �ein�päteres

Schaffen ent�cheidend.Den Stoff �einer

Erzählungen bietet „das behagliche, be-

häbige, zu Wohl�tand gelangte und an

merkwürdigen Käuzen ju�t niht arme
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deut�he Bürgertum der Stadt Arad,
das �eit1867 fa�tgänzlich ausge�torben,
um nicht zu �agen ausgetilgt i�t“. Wie

Adam Müller-Guttenbrunn flüchtet er

vor der magyari�chenMittel�chule ins

Ausland. Nach �einen Studienjahren
in Dresden, ließ er �i< in Wien

nieder, wo er na< literari�hem und

kfun�tge�chichtlihemStudium in der

Stadt �elb�tbei den Städti�chen Kun�t-

�ammlungeneine Stelle fand. Eri�t als

Direktor der Bibliothek und des Hi�to-

ri�chenMu�eums der Stadt Wien in

den Ruhe�tand getreten. Noch als 75-

jähriger Mann \{loß er �i<him Jahre
1933 der Freiheitsbewegung Adolf Hit-
lers an, der er bis zu �einemTode ‘am

4. 8. 1937 angehörte. Bis zu �einem
lezten Atemzuge i�t er auh dort in

Wien, de��enKampf um die Heimkehr
ins Reich er auf die�etätige Wei�e mit-

erlebte, ein treuer Sohn �einerbanater

Heimat geblieben.

Eugen Prob�ts Arbeiten �indzuer�tin

Me�chendörfers „Karpathen“ er�chienen.
Drei Erzählungen „Sonntagskinder“,
„Der Herr von Mezökut“ und „Ein

Schwaben�treih“ hat der um un�er
Heimat�chrifttum �overdien�tvolleFranz
Wettel in der Reihe „Deut�chbanater

Volksbücher“ herausgebracht. 1932 er-

�chienim Grazer Leykam-Verlag �ein

großer Roman „Der Schulmei�tervon

Arbesdorf“, Lebensweg eines Mu�ikers
und 1936 im Verlag der Banater

Monatshefte die Novelle: „Das ver-

lorene Paradies“. Dem Verfa��erdie�er
Zeilen, mit dem er in regem Brief-
wech�el�tand,überließ er �eineweiteren

bisher unveröffentlicht gebliebenen oder

aber völlig umgearbeiteten früheren Ar-
- beiten, die durch die „Banater Monats-

befte“ den Weg in die Öffentlichkeit
finden �ollen. Jakob Stein �agt in

�einer Arbeit „Fünfundzwanzig Jahre
deut�chen Schrifttums im VBanate —

Ein Beitrag zur deut�chbanaterGei�tes-

ge�chichteder Jahre 1890—1915“ über

Prob�tens literari�chesSchaffen folgendes
aus: „Seine Arbeiten �indbisher nur in

Zeit�chriften zer�treut und leider no<

nicht ge�ammelter�chienen,was um �obe-

dauerlicher i�t,als wir es bei ihm mit

einer, ge�chlo��enen,reifen Per�önlichkeit,
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die �ihnur aus innerer Not offenbart,
und es noch nicht über �i<hgebracht hat,
einen papierenen Saß oder eine Phra�e
dru>en zu la��en,zu tun haben; mit

einer Per�önlichkeit,die fernge�und, in

jedem Zuge echt deut�ch,von einer Inner-=
lichkeit und GemütStiefe i�t,die unter

allen Um�tändenerqui>end wirkt. Seine

Ge�talten�tammen aus einer durch den

romanti�chenSchimmer der Vergangen-
heit geklärten Welt, die wir noch alle zu

fennen vermeinen, nah der wir Sehn-
�uchttragen, in die uns aber kein Weg
mehr zurü>führt“. Über �eine Werke

�clb�t�chreibtWilhelm Schneider in dem

umfa��endenWerk: „Die auslandsdeut-

�cheDichtung un�ererZeit“ (Weidmann-

{he Buchhandlung, Berlin 1936): „Seine
Novellen �indmei�terli<haufgebaut. Das

Thema wird keinen Augenbli> aus den

Augen gela��en.Alles überflü��igever-

an�chaulichteBeiwerk wird ver�chmäht.
Behut�am werden Höhe und Wendung
des Ge�chehensvorbereitet, mit epi�cher

Behaglichkeit werden die Fäden weiter-

ge�ponnen, mit Sicherheit wird das

Ganze zum notwendigen Ende geführt.
Und obwohl dem Dichter jede Effekt-
ha�chereifremd i�t,fehlt es nicht an reiz-
vollen Einfällen, die den echten Fabu-
lierer erwei�en. Die Wortgebung i�t

{li<t und do< vornehm. Nichts grelles
und überdeutliches �tört die „edle Ein-

falt und �tilleGröße“ der Sprache. Fern
allem äußerlihen Neutönen und hier
und da leicht archai�ierend,hat �ieetwas

Alt-Mei�terlihes und erinnert an die

Sprache Goethes und Kellers, wie denn

überhaupt der heiter-überlegene Gei�t
und die klare und behagliche Wei�eimmer

wieder an Keller gemahnen. Und man tut

Keller kein Unrecht, wenn man dem

„Schwaben�treih“einen Plaz neben den

„Leuten von Seldwyla“ anwei�t“. Da-

mit i�tProb�tens dichteri�chePer�önlich-
feit treffend gekennzeichnet. Die Sammel-

ausgabe �einer Novellen bleibt eine

Schuld, die wir je eher abtragen mü��en.
So �tehtProb�tens Ge�talt und lite-

rari�hes Schaffen als ein Vermächtnis
vor uns, das verpflichtet. Sein Name

lebt fort in �einen Werken, die zum

Be�ten gehören, von dem was bisher im

ausl�anddeut�chenSchrifttum gelei�tet
wurde.“



Dengler und der Ceufel
Erzählung von Johann Eugen Pro.b�t

Auf der Bank vor �einemHau�e�aß
der Bauer Matthias Dengler und �chaute
in den blauen Sonntagsnachmittag. Von
weit her hatte der Lufthauch verlorenes

Geläute herübergebraht und der Bauer

nah frommem Brauche, die Müße vom

Haupte gezogen. Mit �einen Gedanken
war er jedo< nicht bei dem Segen, zu
dem jeht weit weg in der Wallfahrts-
firche zu Maria Radna geläutet wurde,
�ondern bei �einemkranken Weibe, das

ihm nun �chon�eitbald einem Jahre an

einem Siechtum darniederlag, welches,
wie der Arzt meinte, �ihwohl noch lange
hinziehen könne,ohne daß auf Gene�ung
mit Sicherheit zu hoffen �ei. Seitdem

glich Dengler einem Fahrzeuge ohne Len-

ker, denn ge�teuerthatte allzeit die Frau.
Noch jebt, von ihrem Bette weg, �orgte
�ieum jeden Handgriff, der in Haus und

Hof getan werden mußte. Gedeihen wollte
die Wirt�chaftaber dabei nicht. Insbe-
�ondere fehlte es an weiblicher Hilfe.
Denn aus wunderlichem Mißtrauen gegen

Ge�inde ihres Ge�chlechtes,hatte �ichdie

Frau zeitlebens lieber �elb�tüber alles

Maß geplagt, als daß �ieeine Magd auf
ihrem Hofe hätte leiden mögen. Seit
einer Woche hau�teder Dengler aber auch
ohne Knecht, �odaß er, außer�tandemit

aller Arbeit zurechtzukommen, bald die

cine, bald die andere liegen ließ und �ich
oft wunderte, wie das ohne Gottes Hilfe
zuleßt noch werden �ollte.

Solcher Not abzuhelfen, hatte ihm die

franke Frau fürzlih einen Vor�chlagge-

macht. Die Ehe beider war kinderlos ge-
blieben. Schon vor Jahren hatten die

Gatten deshalb den Gedanken erwogen,
eine Nichte Denglers, die entfernt bei

ihrer Mutter lebte, derein�tals Erbin

einzu�eßen.Das Mädchen war vor Jahr
und Tag Braut geworden, ohne die

Mittel zur Begründung eines eigenen

Haus�tandes zu haben. Nun meinte die

Frau, ob es denn nicht an der Zeit wäre,

der eigenen Müh und Plage in Ende zu

machen, dem Kinde die Hochzeit auszu-
richten, es mit ihrem Manne herbeizu-
rufen und beiden das Anwe�enzu über-

gében.
Von die�er Zumutung war Dengler

derart betroffen gewe�en,daß ihm für
einen Augenbli> die Rede ver�agte.Wie

übel es in Haus und Hof be�telltwar,

wußte er wohl. Allein, daß dies nie

wieder anders werden �ollte,daß die Uhr
abgelaufen und die Zeit für das Aus-

gedinge gekommen�ein könnte, das wollte

ihm nicht in den Kopf. Mit aller Ent-

�chiedenheithatte er deshalb der Mei-

nung der franfen Frau wider�prochen,bis

er, außer�tandegegen ihre Gründe auf-
zukommen, die Unterredung abbrach und

die Stube voll Unwillen verließ.
Nun �aßer auf dem Bänklein vor �ei-

nem Hau�eund würgte wieder einmal an

dem erlebten Schre>ken. Er nahm den

Vor�chlagder Frau, mit der er lange
Jahre hindurch in glü>lich�terEhe ge-
lebt hatte, für ein Zeichen, daß �ie�elber
an ihre Gene�ungnicht mehr glaube und

das tat ihm leid. Daß er aber deshalb
gleich ihr auf die Herr�chaftin Haus und

Hof verzichten �ollte,dünkte ihn ein gar

unwilliges An�innen.Noch fühlte er �ich

rü�tig,no< wollte er nicht zu�ehen,wie

auf �einemAnwe�englücklicheErben �ih

auf eine Zukunft einrichteten, die

-

von

Rechts wegen immer noh ihm gehörte.

Freilich, wie die�eZukunft für den Fall
�ichge�talten�ollte,daß ihmdie hinfällige

Frau eines Tages weg�tarb,gab ihm �eit-

her manch einmal zu �orgen.Gott, meinte

er, würde ihn wohl nicht verla��en.Allein,
wie es in der Wirt�chaftohne Frau gehen
�ollte,wußte er niht. Eine Väuerin

würde dann wohl wieder auf den Hof
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mü��en.Im Gei�temu�terteDengler die

Jungfrauen und Witwen in der Umge-
bung, bedachte auch den Erfolg einer all-

fälligen Anfrage dort und da. Doch über

dem wurde er �ihder Ungehörigkeit �olch

vorzeitiger Braut�chau plötzlih inne,
�pu>teaus und fuhr I mit der Hand
über die Augen.

Inde��enwar auh das Geläute ver-

�tummt. Lang�am �ette der Bauer die

Mügzeauf und bli>te um �ih.Es war der

Sonntag, da �ih die ortsan�ä��igen
Bauern im Wirtshau�e zu treffen pfleg-
ten, um ihre gemein�amen Angelegen-
heiten zu be�prechen.Schon �hlug es auf
dem Turm der Dorfkirche vier Uhr. Allein

die alte Trauner, die allabendli<h zur

nächtlichenPflege der Kranken herbeifam,
war noh nicht da. Ihre Ankunft mußte

notwendig abgewartet werden, denn die

hilflo�eFrau durfte nicht allein gela��en
werden. Mittlerweile überzählte Dengler
�einBargeld und währenddem kam die

Alte herangetrippelt. Bevor �iedie Tor-

�chwelleüber�chritt,äugte �ieno< einmal

hinter �ih, darauf humpelte �ievollends

herein und ver�hwand unverweilt im

Hau�e.Jett erhob �ihDengler, �te>tedie

Pfeife in Brand und ging �einerWege.
*

Zur �elben Stunde �ann die kranke

Frau bekümmert vor �ihhin. Sie fühlte

re<ht gut, daß ihr Ver�uch, den Mann

zur Übergabe des Gutes zu bewegen,
nicht ganz �elb�tlosgewe�enwar. Doch
ohne Hoffnung, ihre ein�tigeRü�tigkeitje
wieder zu erlangen, hätte �ieHaus und

Hof gern in treuer Hand gewußt. Ja, �ie
meinte für Dengler �elb�tzu �orgen,in-

dem �ie, die voraus�ichtlih nur noch kurze
Zeit ihres Da�eins nutte, die künftigen
Erben in der Wirt�chaft zu unterwei�en.
Denn �ie kannte ihren Mann und fürch-
tete, daß er zu vorbedachtem Tun und

Beharren nicht ge�chaffen,derein�tweder

mit �ich�elb�t,noh mit �einenNachfolgern
zurechtkommen werde.

Von der �chroffenWeigerung Deng-
lers enttäu�cht,hatte �ieihren Kummer

endlich der alten Traunerin geklagt und

die�ewar mit trö�tlichemZu�pruchals-

bald zur Hand gewe�en.„Ei was �precht
Ihr!“ rief �ie.„Der Bauer tut vielleicht
ganz recht, indem er denkt: Wie wenn die

Frau wieder ge�undwird? Gott kann das
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über Nacht �o fügen und was dann?

Würde es Euch nicht �elber reuen, die

Wirt�chaftvorzeitig aus der Hand ge-

la��enzu haben? Nehmt doch in Gottes
Namen endli<h Vernunft an und eine

Magd ins Haus! Was täte denn eine

Großbäuerin, die gleih ihrer drei und

vier halten muß? Es i�tbei weitem nicht
�o�{limm mit dem Weibsge�inde, wie

Ihr denkt. Eine be�onders brave Dirn

wüßte ih Euch �ogareben jeßt. Gar ge-

fällig �ieht�ievom Ange�ichtnicht aus,
aber �chaffenkann �iefür drei und wäre

es zufrieden, auf einen Hof zu kommen,
wo �ih kein �on�tigesGe�inde herum-
treibt.“

Dies und mehr dergleichen wurde �o
eindringli<h vorgebracht, daß die franke

Frau, des �tetenSorgens müde und durch
die Hindeutung auf die Möglichkeit ihrer
Gene�unghalbwegs erbaut, nicht wider-

�prach,als die Traunerin- �ih bereit-

erflärte, ihr wegen jener Magd in aller-

näch�terZeit Be�cheidzu bringen.
Das ge�chahnun an die�emSonntag.

Während Dengler dem Wirtshau�e zu-

�teuerte,trat die Trauner mit der Nach-
richt in die Kranken�tube,daß der Zufall
die be�agteMagd ju�theute zu Dorf ge-

führt habe. Sie �ei Tags vorher von

ihrem Dien�tplaßzeausgetreten, um einen

anderen aufzu�uchen.„Lange dürft Ihr
Euch aber nicht be�innen,Bäuerin“, fügte
die Alte hinzu, als �iedie Augen der hin-
fälligen Frau mit. einem Ausdru> von

Be�türzung auf �ih gerichtet �ah. „Jn
einer Stunde oder zwei fährt hier der

Wagen durch, der ihre Hab�eligkeiten
nachbringt und mit dem will �ieweiter.

I�t�ieer�tfort, �ofindet Ihr eine taug-
lichere nicht, das fönnt Jhr mir �icher
glauben.“

Ohne Antwort abzuwarten, machte �ih_
die Taunerin auf den Weg, die in der

Nähe harrende Magd herbeizuwinken.
Die kranke Frau aber �tarrteihr ratlos

nah. Ihr ganzes Empfinden wider�etzte
�ih zwar dem Drängen der ge�chäftigen
Alten und doh war ihr zu Mute, als

bliebe ihr in Anbetracht der vermehrten
Arbeit, die es während der bevor�tehen-
den Jahreszeit zu bewältigen galt, keine

andere Wahl, als das Ereignis gleich
einer gottgewollten Fügung hinzu-
nehmen. :
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Jetzt kehrte die Traunerin zurü> und

voll banger Spannung �chautedie Bäuerin

nach der Ge�talt aus, die jener folgen
�ollte.Nicht lange, �oer�chiendie Magd
und blieb an der Türe, die �iehinter �ich
zuzog, �tehen.ES war ein noch junges
Weibsbild voll derber Kraft. Sie war

�chlicht,do< �auber gekleidet und ein

Ausdru> von Ver�chlo��enheit,der aus

ihren wenig anheimelnden Zügen �prach,
ließ vermuten, daß �ieohne An�pruchauf
ge�elligeZer�treuung�ihzu ihrer Arbeit

halten werde.

Die�e Wahrnehmung minderte das

vorgefaßte Mißtrauen der prüfenden
Frau. Die Dirne hieß Genovefa, al�o
furzweg Vefi. Nach etlihem Verhör
zeigte �ich,daß �iedie be�ondereAufgabe,
die ihr hier bevor�tand,�hnellbegriff und

�ihauch zutraue, �iein ihrem ganzen Um-

fange zu bewältigen. Ohne viel Worte,
doch mit einem Anklange von williger
Bereit�chaftwurde die�eErklärung ab-

gegeben und verfehlte deshalb ihren Ein-
dru> nicht. Dennoch zögerte die Frau.

„Wie nun al�o,Bäuerin?“ mahnte die
Trauner. „Sagt jezt, ob �ieEuch recht
i�t.Wenn ja, �omuß �iegleich dableiben,
denn �iehat keinen Unter�tand. Ihre
Schlafkammer werde ih ihr �chon�elber
zeigen. Bloß dem Fuhrmann mü��enwir

aufpa��en:er kann jeden Augenbli> durch-
fahren mit ihren Hab�eligkeiten.“

Da �{<loßdas kranke Weib die müden

Augen und gab nach einer lehßten,bangen
Überlegung, ihre Zu�timmung.

Ae

Während dies �i< zutrug, hatte
Dengler am Ende der langen Dorfzeile
den Hof des Wagners Schwarzmaier er-

reiht, der unfern vom Wirtshau�e�tand.
Der wohlhabende Mei�terhatte vor kur-

zem zum zweitenmal geheiratet und �eine
junge Frau �ah gerade zum Fen�terher-
aus.

„Wie �chau�tdenn du aus, Dengler?“
�prach�ieden Herankommenden an. „Ha�t
ja deine We�teganz ungleich zugeknöpft.“

Der Angeredete bli>te betroffen an �ich
herab und rief: „Sakra, wahri�t's. Dank
dir auh �chön!“

„Ihr Mannsleut’!“ fuhr die hüb�che
Frau fort, während Dengler den Fehler
in Ordnung brachte. „Wenn un�ereins

nicht auf euch �chaut,lauft ihr herum, wie

die Ho�erlbuben!“

„Ha“, lachte der Dengler „wär* mir

nicht leid, wenn ih noch einer wär? und

hätt? dih zur Kindsfrau.“ Damit rü>te

er an �einemHut und trabte kopf�chüt-
telnd weiter.

Nahe vor dem Wirtshaus �aher dd-

�elb�tden Sommerbauer einkehren und

das war ihm lieb. Denn von dem launi-

gen Manne waren allzeit Schnurren und

Gehän�el zu erwarten, denen unbeachtet
zuzuhören dem Dengler immer zu er-

wün�chterKurzweil diente. Kaum daß er

aber in die Wirts�tube eingetreten war,

fand er �ih unver�ehens �elberauf das

Korn genommen. „Ha, Dengler“, rief
ihn der Sommerbauer an „bi�twirkli
�chonda? Hab?’�chongeglaubt, du bleib�t

- hängen!“ Und den übrigen Gä�tenzuge-

kehrt, fügte er ‘hinzu: „Gerad? wie ih
hergeh’,�eh?ih ihn am hellichten Tag bei

der Schwarzmaierin fen�terln.Ganz ver-

�chauthat er �ichin �ieund da muß ihm
geträumt haben .

“

An�tatt die

Rede zu vollenden, machte der Sommer-

bauer an �einemeigenen Gewande eine �o
eindeutige Gebärde des Entkleidens, daß
�ihrings ein Gelächter erhob.

„Bi�t niht ge�cheit!“wehrte der

Dengler ab und �uchtedem Spötter aus

den Augen zu kommen. Doch die�ergab
ihn nicht los. „Gib du nur acht!“�prach
er. „Bi�t zwar alt genug, aber mit einem

jungen Weibsbild äugeln, tu lieber nicht.
Das hezt dir den Teufel im Hand-
umdrehen in den Leib!“

Jett glaubte der Dengler �ihdoh auh
�tellenzu mü��en.„Mit deinem Teufel!“
�pracher. „Ha�tdu je �choneinen Teufel
einmal ge�ehen?Jch nicht!“

„Jeßt ha�t aber ge�cheit

“

geredet,
Dengler“, ver�etzteder andere. „Ge�ehen!
Mein�t du, �oein Teufel tanzt dir vor

der Na�eherum, wenn er dich haben will?

So dumm i�t der Teufel nicht. Inwendig
�ett�ichder fe�tund rumort dir �olang
im Kopf, bis du �eineHölle für das Pa-
radies an�ieh�t!“

Lachend �chaute�i<hder Sommerbauer

nach einem Ti�chplaßum und überließ
den Dengler, der halb verlegen, halb ver-

wei�end vor �i<hhinlächelte, �einen un-

fertigen Gedanken über eine treffende
Antwort.
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Nach und nach war die Ge�ell�chaftvoll-

zählig geworden und plötzlichverlautete,
der Wirt �chi>e�ih an, auf Ko�tendes

Müllers, der kürzlich �einenProzeß ge-

wonnen hatte, ein Faß von �einemvor-

jährigen Rotwein anzu�tehen.Da erhob
�ich unmäßige Fröhlichkeit und bis

in die �päte Sonntagsnacht dauerte ein

Gelage, von welchem keiner der Anwe�en-
den ganz nüchtern auf�tand.

Auf der Straße angelangt, zer�treuten

fich die Gefährten und als letzter taumelte

der Dengler in die �to>dunkleNacht.
Beim Haus des Schwarzmaier angekom-
men, gewahrte er no< Licht und wobei

ihm die Warnung des Sommerbauers in

den Sinn kam. Hierüber begann er der-

maßen zu lachen, daß er in der Fin�ternis
gegen einen der Bäume �tieß,mit welchen
die Dorf�traße bepflanzt war. Betroffen
rieb er �i<hdas Knie, �te>tedarauf den

lo�egewordenen Pfeifenkopf wieder an

das Rohr und torkelte lachend weiter.

¿Der Sommerbauer!“ dachte er. „Mit
�einem Teufel inwendig! Müßt’ doch
einer nichts von Gott in �ihhaben, wenn

der Teufel �i<hnur �o einquartieren
könnt’,wie er will. Wo Gott i�t,kann �ih
fein Teufel halten. Gott aber’ i�tüberall
und darum fann der Teufel überhaupt
gar nirgendswo �ein!“

Die�e Schlußfolgerung �chien dem

Dengler �ozutreffend, daß er bedauerte,

nicht früher darauf verfallen zu �ein.„Da

wäre“, meinte er, „der Sommerbauer mit

einem arg dummen Ge�ichtedage�tanden.“
„Vertrauen muß einer auf Gott, dann

kann der Teufel �ehen,wo er bleibt.“

Das hatte der Dengler immer getan, all-

zeit hatte er an die�emVertrauen fe�t-
gehalten, ob�chonihm Gott �eitJahr und

Tag gar mancherlei �chuldiggeblieben
war. Ein �chierendlo�esGuthaben war

es, und �chwergenug, zu �tunden. Doch
— Gott i�t erbarmungsvoll, dachte
Dengler. Er prüft die Seinen, aber er

verläßt �ienicht, �ondernlohnt zur rechten
Zeit für das Ver�agte doppelt. Ganz
gewiß würde Gott das tun, meinte

Dengler denn auch, �o gewiß, wie die

Sonne wieder �cheint,wenn die Nacht zu

Ende i�t.“
Unter derlei Betrachtungen wurde

dem Heimwankenden das Herz �oleicht,
daß er am lieb�tennoh irgendwo einge-
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fehrt wäre. Die Welt kam ihm�o traut,
er �elb�t�ihin ihr �ogeborgen vor, als

wögen �eineSorgen nichts, als müßten
�ichdie Dinge über kurz oder lang wieder

zum Guten, ja zu einem ungeahnten
Glücte wenden.

In �olcherVerfa��ungwar er bei

�einem Hau�e endlih angelangt und

merkte jezt er�t, daß er nicht �icher
auf �einenBeinen �tand.Nur mit Mühe
fand er das Schlü��ello<.Als das Tor
aber nachgab, taumelte er derart gegen
das Geländer der Stufen, die zu dem

Wohnhaus hinanführten, daß es ihm
rat�am �chien,nicht �ogleih dort einzu-
treten. Nach kurzer Überlegung torkelte
er über den Hof, entriegelte das Tor der

Scheune und ließ �i<in der Ab�icht,
einige Ernüchterung abzuwarten, auf
einen Haufen Stroh nieder. Doch wenige
Augenbli>e �päterübermächtigte ihn dort

der Schlaf. —

*

Als Dengler wieder zu �ichkam, glaubte
er, nur flüchtig eingenid>t zu �ein.Er hatte
das Tor der Scheune der kühlen Nacht-
luft wegen weit offen gela��en,do< in-

dem er- jeßt in tiefer Fin�ternis um �ich
�chaute,gewahrte er einen einzigen, hell-
�trahlenden Stern. Verwundert �tarrte
er die Er�cheinungan, bis er endlich be-

griff, daß es das Licht des Tages �ei,
das durch ein A�tlo<hkam. Er fand �ich
einge�chlo��en.Jn der Ab�icht,�ihnützlich
zu machen, mußte die alte Trauner, ehe
�ie das Haus verließ, das Tor der

Scheune zugetan und von außenverriegelt
haben. Während Dengler noch überlegte,
was zu tun �ei,hörte er vom Hofe her
eine Stimme, die das Hühnervolk zum

Futter lo>te. „Gottlob“ dachte er, „�ie
i�tnoch da, die dumme Alte“, und in der

Hoffnung, jezt ohne viel Auf�ehen zu

entkommen, pochte er an das Tor. So-

gleich ver�tummtedie Stimme, doh zu

Hilfe kam ihm niemand. Lauter trom-

melte er und rief zugleichz da unter�chied
er endlich behut�ameSchritte. Noch aber

mußte er Geduld haben. Nur mit merk-

lichem Zögern wurde der Riegel zurü-
ge�choben,allein als das Tor �ichendlich
auftat, �tanddem Dengler nicht die alte

Trauner, �ondern ein ihm gänzlich unbe-

fanntes Weibsbild gegenüber, das den

mit zerfkfni>ten Strohhalmen über�äten



Mann betroffen und mißtraui�chbe-

trachtete.
Voll Verwunderung �tarrte auh der

Dengler die ihm fremde Er�cheinungan.

„Wer bi�tdu?“ �pracher endlich. Ant-

wort bekam er nicht. Doch der fin�tere
Blick, womit die Angeredete den Scheu-
nenga�t immer no< mu�terte,bezeugte,
daß ihr die�elbeFrage auf den Lippen
�chwebte.

„Red’!“ fuhr der Dengler auf.
fomm�tdu da auf meinen Hof?“

Da �chienjene zu begreifen und zu>te
die Ach�eln.Im Dien�te�ei�ie�eitge-

�ternhier, gab �iezur Antwort. Die Frau
habe ihr befohlen, zu allerer�t auf dem

Hofe Ordnung zu machen. Da man ihr
nicht ge�agthabe, daß der Bauer in der

Scheune zu �chlafenpflege, habe �iedas

Tor, das �iein aller Frühe offen gefun-
den, zugetan.

Jett blieb dem Dengler vor Er�taunen
der Mund offen �tehen.„Jm Dien�t!“
dachte er. „Eine Magd al�o!“Und eine

�olchekonnte ganz ohne �einVorwi��en,
gleich�amüber Nacht gedingt werden?

Doch zugleich er�aher in dem Vorfall
die be�teGelegenheit, über �einebedenk-

lich ver�päteteHeimkehr hinwegzukommen.
Schnell �äuberteer �i<hvon Strohhalmen
und �chrittauf das Haus zu, in der Ab-

�icht,�einWeib zur Rede zu �tellen.

Allein, als Dengler, begierig nah Auf-
{luß, in die Kranken�tubetrat, fand er

�ih dort �chonmit �orgenderUngeduld
erwartet. Woer denn die Nacht über

geblieben �ei, flagte die Frau. Von
Stunde zu Stunde habe �ieihn erwartet.

Kurz, an�tatt Rechen�chaftzu fordern,
mußte er �elb�t�olcheablegen, bis er end-

lih erfuhr, was während �einerAb-

we�enheitim Hau�evor�ihgegangenwar.

„Schwer genug i�tmir der Ent�chlußge-
worden“, �agtedie Frau, „das glaube
mir. Doch die Jahreszeit rücte vor, die
Arbeit häuft �ich,ih �elb�tkann nichts
mehr dazu tun, du aber ha�tmeinem Rat

nicht folgen wollen und �omü��ennun

in Gottes Namen fremde Leute her.
Weil es aber hat ge�chehenmü��en,ver-

�prichmir eines Dengler: Gib der Dirn
feinerlei Wei�ung. Laß mich die Arbeit

anordnen, die ihr zukommt. Muß eines

zwei Herren dienen, �oweiß es nicht,

Wie

wem es gehorchen �oll,und fügt �ichzu-

let keinem. Ver�prichmir das, Dengler.“
Die Frau hatte �ih über ihre Kräfte

-

mit Reden ange�trengt und hielt jetzt
�chweratmend inne. Da zu>te Dengler
die Ach�elnund meinte: „Wie du will�t!“
Kopf�chüttelndging er in �eineKammer,

vertau�chtedort �einSonntagskleid mit

dem Arbeitsgewande und begab �i<han

�einTagewerk.
*

Unterwegs dahin �pürteer nihts mehr
von Verdruß. Viel eher war er froh, daß
nun von der Berufung der Erben �obald
nicht wieder die Rede �einwerde und ihm
hunderterlei Handgriffe, mit denen er

�ih hatte abmühen mü��en,von jeßt an

er�part blieben. Bloß eines wunderte

ihn: daß die Frau kein anheimelnderes
Men�chenkindgefunden habe. Denn ein

ungefälligeres Weiberantliß, wie das der

neuen Magd, meinte der Dengler, �o
bald nicht ge�ehenzu haben. Doch {hließ-
lih glaubte er, käme das nicht in Be-

tracht, die Haupt�acheblieb doch, daß die

Dirn bei der Arbeit tüchtig aushalf.
Dies �olltedenn auh über Erwarten

ge�chehen.Von der kranken Frau holte
�ihdie Vefi mehrmals unter Tags Be-

�cheidund verrichtete, was ihr aufge-
tragen wurde, mit �ounermüdbarer Aus-

dauer, daß in Haus, Hof, Stall und

Scheune bald genug Ordnung und Sau-

berfeit einfehrten, wie �iepeinlicher auh
die Frau in ihren ge�undenTagen nicht
gehalten hatte. Nur in einem unter�chied

�ihdie Dirn von die�er. Sie griff die

Dinge härter und geräu�chvolleran, gleich
als handle es �i<überall um feindliche
Mächte, mit welchen �iegründlich fertig
werden wollte. Mei�tens ging �ieauf die

Arbeit derart los, daß ihr Hühner, Enten

und was �ih�on�tauf dem Hofe regen

mochte, beizeiten aus dem Wege �toben.

Auch Dengler machte �ichjede Weile ge-

faßt, ihr ausweichen zu mü��en.Doch ihm
zu nahen vermied die Vefi und wenn �ie
dort, wo �ieju�tzu �chaffenhatte, ihn un-

ver�ehenszu Ge�ichtbekam, bog �ie\hroff
ab, um die Sache er�tvorzunehmen, wenn

er den Plat wieder verla��enhatte.
„I�t das eine Unwir�che!“ dachte

Dengler. Doch um �o merkwürdiger
�chien�ieihm �elb�t.Nicht ungern pflegte
er �ieheimlich zu beobachten, wobei ihm
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mancherlei auffiel. Unter anderm hielt

�ih die Dirn �äuberlicher,als es �on�t

Mägde bei derber Arbeit zu tun pflegen.
Wohl zwanzigmal des Tages kam �ie

zum Brunnen, �ih die kräftigen Arme

reinzu�pülen,ihr Gewand zurechtzuziehen
und �ihmit ra�chemGriffe zu ver�ichern,
ob ihr Haar in Ordnung �ei. Schritt �ie

�odann wieder zur Arbeit, �ozeigte �ich
in ihrer harten Art eine fraftvolle Ge-

�chmeidigkeit,die Denglers Blicke immer

wieder auf �ichzog. Denn keine La�tbe-

reitete ihr Schwierigkeiten, und wo �ie
ihre Kraft gebrauchte, trat ein Ebenmaß

ihrer fe�tgefügtenGlieder zutage, worüber

dem Dengler die landläufige Behaup-
tung gar begründet vorkam, daß Jugend
an �ich�elb�teine Zier �ei.

*

Eines Tages ge�chahes, daß Dengler
�einenBeobachtungspo�ten in der Scheune
eben wieder bezogen hatte, als Vefi die

Kuh aus dem Stall zur Tränke führte.
Bei dem Brunnen angekommen, �tüßte�ie
beide Arme auf den Rücken des Tieres

und gönnte �ih für einige Augenblicke
Ruhe. Dengler tat anfangs als bemerke

er �ieniht. Indem er jedo< nach einer

Weile hinüber�chielte,gewahrte er, daß
die Vefi über den Rücen des Tieres hin-
weg, den Blick geradezu auf ihn gerichtet
hielt. ES lag nichts Scheues in ihren
Augen, vielmehr etwas Prüfendes, bei

�ihErwägendes, als dächte �ie: „Was
framt nur der wunderliche Drösler immer

dort in �einemWinkel?“

Die�er Blik wurde dem Bauer un-

bequem. Er griff zu �einemSchubkarren
und machte �ichdamit vom Hofe. Auf dem

Acer angelangt, gedachte er etlichen Mais

heimzuführen, der dort in einem Schup-
pen lagerte, doh mit zer�treutemSinn

begann er �eineArbeit. Der erha�chte
Bli> der Dirn ließ ihn niht zur Ruhe
fommen. Jhm war, als �pielten�ichhinter
ihrer Stirne doh mehr �tilleGedanken

ab, als bei ihrer mürri�hen Unbeküm-

mertheit zu erwarten war. Welcher Art

die�eGedanken �einmochten, dünkte ihn
faum zweifelhaft. Ging es doh auf dem

Hofe ab�onderlih zu. Von ihrem Bette

aus herr�chteund befahl die kranke Frau.
Was danach in Haus und Hof zu tun

war, blieb der Magd auf Treu und
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Glauben überla��en.Der Bauer aber?

Der �ahzu! Mußte �ihdie Dirn nicht
fragen, weshalb �ih die�er gleih einem

Überzähligen umherdrüdcte, ob�choner

nach Brauch und Recht der Herr auf dem

Hofe �ein�ollte?Ha! Dachte der Dengler,
der Herr war er jedenfalls. Das zu be-

wei�en würde ihm, nötigenfalls, nicht
�chwerfallen. Es war nur an dem, daß
eine �olcheNotwendigkeit �ichbisher noh
nicht ergeben hatte.

Unterde��enhatte Dengler Kolben auf
Kolben achtlos auf den Karren geworfen,
de��enFa��ungsraumvon der leßten Heu-
fuhr her durch ein Korbgeflecht vergrößert
war und merkte er�tzuletzt, daß die La�t
doch zu gewichtig ausgefallen �einkönnte.
Denn von �einemHofe trennte ihn eine

Erdmulde, die nicht �o leiht zu über-

winden war. Vor Jahren hatte er �ie
freilih nie ge�cheut.Seither aber hatte
er gelernt, �iein Rechnung zu �tellen.Un-

hlü��igergriff er die Holme, und �etzte
�ihendlich mit der Ab�ichtin Bewegung,
nötigenfalls auf halbem Wege einen Teil
der Fracht zurüczula��en.Bei der Mulde

angelangt, fuhr er in mäßigem Anlauf zu

Tale, blieb jedoch jen�eits,wo der Boden

an�tieg, �te>en.

-

Zugleih erbli>te er

drüben am Zaune die Vefi. Sie �tand
ju�tim Begriffe, Wä�chevon der Leine

zu nehmen und �chienun�chü��ig,ob �ie
dem Bauer zu Hilfe kommen �olle. Das

�porntedie�enan, �eineKraft zu zeigen.
Von der Seite her nahmer einen zweiten
Anlauf, �temmte�ihmit aller Macht in
die Bürde und rü>te vor. Ob�chonihm
zuletztalles vor den Augen flimmerte, ge-

wahrte er doh das Er�taunen,womit die

Vefi das Schau�pielverfolgte. Mit to-

benden Schläfen langte er auf der Höhe
an und �tellteden Karren vor der Scheune
nieder. Denn dort lag vor dem Eingang
Heu aufgehäuft. Da holte der Er�chöpfte
Atem und rief jezt zum er�tenmal nah
Der Be He Dn mente er,

„fönnte�tleiht das Heu da weg�chaffen,
— daß ich einfahren fann!“

Alsbald faßte Vefi mit beiden Armen

zu und trug einen Teil der La�t in die

Scheune. Als �ie�i<von neuem bü>en

wollte, meinte der Bauer: „Weshalb
nimm�t’ niht die Gabel, es ging
�chneller!“ E
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„Weil �iegebrocheni�t!“ war die Ant-

wort.

„S0?“ ver�eßte Dengler, „warum �ag�t
du es dann nicht?“

Die Dirn zu>te die Ach�eln.„Die Frau
hat gemeint, der Bauer wird �ie�chon
zurechtmachen.“

Dengler be�ah�i<hden Schaden. Ein

{hon mehrmals ausgebe��erterZinken
war in �einerHül�elo>er geworden. Um

ihn wieder in die Kap�el zu pre��en,
�temmte�ihDengler mit dem ganzen Ge-

wicht �eines Körpers gegen den Tor-

balfen. Plögßlichaber glitt er aus, �odaß
nicht bloß die Kap�elzer�prang,�ondern
auch ein zweiter, bisher wohlérhaltener
Zinken abbrach.

„Auh!“ klang es hinter ihm. Verblüfft
über �einMißge�chi>kwandte �ihDengler
um und erha�chteno< ein Lächeln. Es
war nur der Anflug eines �olchen,wobei

�ihaber das �on�t�ofin�tereAntlitz der

Dirn für einen Augenbli> auf das �elt-
�am�teerhellte.

Ehe der Bauer �ichvon �einerVerwun-

derung noch erholen konnte, war die Vefi
ver�chwunden.Lang�am las der Zurü-
gebliebene die Teile der Gabel zu�ammen
und warf �iein den näch�tenWinkel. Die

jähe Verwandlung, die auf dem An-

ge�ichteder mürri�henHausgeno��invor

�ichgegangen war, wollte ihm aber nicht
aus dem Sinn. Denn ihm �chien,als

hätte jenes Lächeln gleich einem vorbei-

hu�chendenLaternlein in das Gemüt der

Dirn geleuchtet und bezeugt, daß es �o
dü�ternicht be�chaffen�ei,als es den An-

�cheinhatte.
*

Von der Stunde an �tandbei Dengler
der Vor�aß fe�t,dem wortkargen Bei-

�ammen�einmit der Magd ein Ende zu
machen. Denn im Grunde war er eine

ge�elligeNatur, und nur unter der La�t
�einerMüh und Sorgen allmählich in �ich
gekehrt und kleinlaut geworden.

Eines Tages entging es ihm nicht, daß

die Vefi �ichnicht immer haargenau an

die Wei�ungenihrer Frau zu halten
pflegte. Als er ihr das zu erkennen gab,
machte �ieauh kein Hehl daraus und

meinte, es la��e�ihnicht immer ju�t�o
�chaffen,wie es vom Bette aus bedacht
und anbefohlen �ei.

„Wird �chon�o�ein“,�prachDengler,
„Éönnte die Frau alles mit eigenen
Augen über�ehen,�owürde �ie,meine ich,
es auch nicht anders machen wie du.“

Die�eRede blieb nicht ohne Wirkung.
Kaum daß die Vefi gewiß war, daß der

Bauer ihrem eigenmächtigen Tun nicht
mißtraui�chnach�püre,�ondernmit die�em

durchaus einver�tanden �ei,wurde ihr
Gehaben freier und ihr We�en zugäng-
licher. Kurz, eher als zu denken war, kam

es zwi�chenbeiden untertags des öfteren

zu einigem Meinungsaustau�ch über ge-
tane oder noch bevor�tehendeArbeit und

über die Art, wie dabei verfahren werden

�ollte.
Nicht lange aber, �obegann Dengler

derlei Ge�prächemit Scherzen und An-

deutungen zu würzen, die Vefi anfangs
mit einigem Erröten, dann aber mit

�tummemEr�taunenhinnahm. Denn �ie
waren von der Art, wie �iewohl lo>ere

Bur�chenmuntern Dirnen gegenüber im

Munde führten, nicht aber einem Manne

von den Jahren Denglers an�tanden,

de��enhäusliche Zu�tände überdies zu

�olcherleiLaunigkeit gar wenig Ur�ache

gaben. Tat�ächlih merkte Dengler auch,
was in ihr vorging, doch an�tattihr Be-

fremden zu begreifen, belu�tigteihn ihre
vermeintliche Ver�chämtheit, �o daß er

mit unbefangener Zudringlichkeit fort-
fuhr, �ichdaran zu ergößten.

Inde��enrü>te die Zeit der Ernte

heran. Am Bette der kranken Frau wurde

beraten, ob nicht ein oder zwei Hilfs-
arbeiter nötig �einwürden. Vefi merkte,
daß die Frau die Unko�tengern ge�part
hätte und da �iemeinte, �iewolle fürs
er�te lieber �elb�tmithelfen, als für
fremde Mäuler zu �orgenund zu kochen,
blieb es dabei.

In der Frühe des be�timmtenTages
wette der Dengler die Sen�e und war

auf dem Felde �chonein tüchtig Stück vor-

gerüdt, ehe die Vefi vom Hofe her nach-
fam. Doch mit Binden und Häufen der

Garben be�chäftigt,weilte �iein beträcht-
licher Entfernung von ihm, kehrte unter

Tags wiederholt in das Haus zurü> und

zeigte �ichzuletzt nicht wieder.

Er�t, als es an das Einholen der

Ernte ging, kamen die beiden einander

näher. Dengler führte das Pferd am

Zaume. Vefi �chrittmit Gabel und Re-
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chen über der Schulter hinter dem Wagen
einher und der Tag verlief bei heißer
Arbeit. Gegen Abend, da die mei�ten
Leute bereits feierten, fuhr Dengler mit

der Vefi noch einmal aus. Auf dem Stop-
pelfelde angelangt, führte er das Ge�pann

lang�am zur Stelle und �agte: „Wird
leider noh eine Fuhre übrig bleiben.“

Vefi warf ihr Gerät zur Erde und lö�te

ihr Kopftuch. Darauf erfaßte �iedas er�te
Garbenbündel und warf es auf den Wagen.

„Zeit la��en!“meinte Dengler. „Ha�t

dich genug geplagt heut?!“
Doch Vefi unterbrach ihre Arbeit nicht.

„Könnt? die Frau denken, wo wir blei-

ben“, �prach�ie.
„Eh, gar!“ meinte Dengler, griff aber

doch �elb�tauch zu.
Bald �tandder Wagen �oweitangefüllt,

daß Vefi, um die �hwerenBündel be��er
ver�tauenzu können, ihn er�teigenmußte.
Mit einem Schlag der Handtrieb �iedas

losge�pannte Pferd von der Stelle,
�chwang�ichauf die Deich�elund von dort

empor. Oben hielt �ieeine Weile till
und �chnürte�ihdas Hemd enger über der

Bru�t zu�ammen.
„Steckt wohl ein Schatz drin“, meinte

der Bauer jetzt, „und glaub�t,daß er

herausfallen fönnt?“

Vefi antwortete nicht gleih. Endlich
ver�etzte�ie: „Wär? nicht mehr, als auf
ein paar Haarnadeln langt.“

„Ha!“ rief Dengler. „Einen �olchen
mein�t?Wär? auch ein anderer gut auf-
gehoben dort!“

Vefi �chwiegund �tre>tedie Arme zur
Arbeit aus. Dengler �pießtedas näch�te
Garbenbündel und �{hwenktees der Har-
renden zur. Mit �einenGedanken war er

aber bei dem Gleichnis, das ihn �oeben
be�chäftigthatte, und �ooft er jetzt zu der

Ge�talt empor�ah,die �ihhoh oben mit

flatterndem Gewande vom Abendhimmel
abhob, durchwallte es ihn heiß.

Endlich war der Wagen voll und es

galt die hochgehäufte La�t fe�tzubinden.
Vefi erha�chtedas ihr zugeworfene Seil,

legte es zurecht und �chi>te�ichan, herab-
zu�teigen.Doch noch hatte �iedie er�te
Spro��eder Leiter nicht betreten, �o
merkte �ie,daß der Bauer in deutlicher
Ab�ichtdie Arme nach ihr auftat. Mit

fin�tererMiene bli>te �ieumher; plötzlich
raffte �ie ihr Gewand zu�ammen und
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wagte den Sprung zu Boden. Doch im

Augenbli> war Dengler bei ihr und er-

faßte �ie bei den Handgelenken. Vefi
wollte �ichlö�en,doch er gab �ienicht frei.
Eine Weile hielten �i<hZug und Gegen-
zug die Waage und �chonwar der Bauer
im Begriffe, die Wieder�trebende zu um-

fangen, da riß �ichdie�ejählings los und

rief: „Nicht — der Riegelbauer!“ Be-

troffen �hauteder Bauer um �ichund �ah
den Genannten in einiger Entfernung
lang�amvon �einemA>er her zu Dorf
fahren. Vefi aber hatte inde��enihr Gerät

und Kopftuch aufgerafft und eilte voraus

zu Hof.
Voll tiefinnerlicher Unruhe folgte ihr

der Bauer eine Weile �päternach. Vefis
Warnung hatte ihn für einen Augenbli>
zur Be�innung gebracht. Mehr als alles

beherr�chteihn jeßt aber die Vor�tellung,
was ohne Dazwi�chenkunftdes Riegel-
bauern ge�chehenwäre.

Als er daheim anfam, hatte Vefi be-

reits die Scheune geöffnet und durch-
�chrittdie Tenne, um auch das jen�eitige
Tor aufzuriegeln. Da übermannte es den

Dengler vollends. Im Dunkeln trachtete
er die Dirn zu erta�ten,�pürte �ieauh
alsbald in �einenArmen, doch erwehrte
�ih die Überra�chte �einer mit ganzer

Kraft. Da begann er auf �ieeinzureden,
mit kurzen, hei�chhendenWorten: „Vefi“,

�pracher, „�eigut! — Ha�tgar leiht —

�choneinen anderen, den du gern ha�t?“
Da ihm vorkam, als verneine �iedies mit

einer unwilligen Hauptbewegung, fuhr er

dringender und �olange fort, bis ihm die

beharrli<h Wider�trebende endli<h mit

Heftigkeit �eine Ver�ündigung an der

franfen Frau vorhielt.
Jett endlich ließ der Bauer ab. Noch

che er von �einerBetroffenheit zu �ich
fam, hatte Vefi den Riegel zurückgeri��en
und ent�hlüpfteins Freie.

*

Spät kam der Dengler nach die�emEr-
lebnis zur Ruhe. Sein Gewi��enwar auf-
ge�tört. Daß ihn die Vefi hatte wei�en

mü��en,was er �einemWeibe �chuldig�ei,
ließ ihn erfennen, wie �ehrihm die Dirn

an Recht�chaffenheitüberlegen war. Doch
nicht lange, �oerwehrte er �ich�einerBe-

drüdtheit. Daß er �einemkranken Weibe

nichts übles wün�che,das glaubte er bei

�einem Seelenheil beteuern zu fönnen.



Kommen aber mochte doch der Tag, da �ie
Gott zu �i rief. Wie aber dann? Hatte
er alsdann noch eine Schuld zu �cheuen,
gab es dann für die Vefi noch irgendeinen
Grund, �ihihm zu verweigern? Freilich,
�iewar eine von den Ehrbaren, das hatte
�iherwie�enund �o blieb ihm zu bè-

denken, daß �iedann wohl zur Bedingung
�tellenkönnte, Bäuerin auf dem Hofe zu
werden. Doch nicht lange bedrüte ihn die�e
Sorge. „Was läge auch daran!“ dachte
er. „Das �chlimm�tewäre es nicht, �eine
eigene Magd zu freien, gar wenn das

eine wie die Vefi i�t,der es �obaldkein

anderes Weibsbild an Um�ichtund Tüch-
tigkeit zuvor tut? Wäre es nicht viel

eher Torheit, �olcheVorzüge geringer
einzu�chäßen,‘als etwelhe bare Mitgift
und an�ehnlicheSchwäger�chaft?

Kurz, während �olcherleiErwägungen
wurde der Bauer ruhiger und endlich
einig mit �i�elb�t.Bloß die Be�orgnis
befiel ihn jetzt, daß die Vefi, durch �ein
unbedachtes Verfahren veräng�tigt und

�cheugeworden, ihren Dien�tplagaufkün-
digen könnte. Er wollte ihr deshalb
keinen Zweifel an �einerGe�innungla��en,
vielmehr ohne Zögern ein bindendes

Ver�prechenfür die Zukunft mit ihr tau-

chen und noch zwi�chenSchlaf und Wachen
be�chäftigteihn die Vor�tellung,wie �ie
es dann beide nach �ol<heimlicher Ver-

einbarung miteinander halten �ollten.
Allein, er�t�pät am Tage glücte es

ihm, der Dirn hinter dem Holzlager hab-
haft zu werden, wo ihm die Überra�chte
jedoch niht �tandhaltenwollte. Kaum,
daß er ein paar Worte ge�agt hatte,
wurde die unwillig und �pähtebe�orgt
um �ich.

„Ih muß aber mit dir reden“, drängte
der Bauer. „Hör* nur und bleib!“

„Ja!“ ver�eßteVefi. „Damit mich die

Frau gar zuletzt davonjagt!“
Verblüfft hielt Dengler inne. Andie�e

Möglichkeir hatte er niht gedacht. „Ha,
wär? niht aus!“ meinte er. „Da bin ih
auch noc da!“ Er gab �ihalle Mühe, die

Be�orgnis der Dirn zu zer�treuenund

hierauf in einigem Zu�ammenhangevor-

zubringen, was er ihr zu wi��enmachen
wollte. Ge�enkten Hauptes hörte ihm Vefi
zu. Doch als er nicht abließ, auf Be�cheid
zu dringen, �prach�ieendlih: „Es wird
dem Bauer �einErn�t nicht �ein!“Da

wurde Dengler nicht müde, �eineAb�icht
mit Schwüren zu bekräftigen. Mit nieder-

ge�chlagenenAugen ließ Vefi �eineBe-

teuerungen über �ihergehen. Doch, als

Dengler zuleßzt von mancher Gelegenheit
zu traulichem Bei�ammen�ein�prach,ent-

zog �ieihm jählings die Hand und ver-

weigerte ihm dergleichen Heimlichkeiten
mit einer Ent�chiedenheit,wogegen jedes
Andringen vergeblich blieb.

*

Obgleich nun Dengler nach die�erUn-

terredung an Vefis grund�ätlichhemEin-

ver�tändnis kaum noch zweifelte, ließ ihn
die Be�timmtheit, mit welcher �ie�eine

Hoffnung, der Zukunft irgendetwas vor-

wegnehmen zu fönnen, zer�törthatte, doch
nicht ganz froh werden. Die Ur�achebe-

griff er recht gut. Seiner Überzeugung

nah, lag �ie in Vefis Sorge vor der

Wach�amkeitder kranken Frau. Denn das

Bett, worin die�elag, �tanddicht an dem

Fen�ter, von wo aus der Hof in allen

�einenTeilen zu überbli>ken war. Jn der

Tat konnte �i<Dengler �elb�tauch die

Folgen einer Entde>ung �einesVerhält-
ni��eszur Vefi gar nicht unheilvoll genug
vor�tellen.Unwillkürlih �anner deshalb
auf Mittel und Wege, einer �olchenGe-

fahr vorzubeugen und verfiel zuleßt auf
den Ver�uch,das Bett der Frau in den

Hintergrund der Stube zu verlegen, wo

es in der er�tenZeit ihrer Erkrankung
ge�tandenwar. Da nun für Ordnung in

der Wirt�chaftge�orgtwar, meinte er, es

müßte der Frau �elber auh recht �ein,
wenn �ievon einem Plaße wegkam, wo

jedes Geräu�chaus der Küche, die Kälte

des Winters, die Hiße des Sommers

durch die nahe Türe unmittelbar herein-
drang.

Eines Morgens brachte er denn auch
�einen Vor�chlag bei der Kranken an.

Die bangen Augen auf den Mann ge-

richtet, hörte ihm die Dulderin befremdet
zuz endlich fragte �ie: „Meint vielleicht
— die Vefi �o?“

Von die�er Frage wurde der Bauer �o

betroffen, daß er für einen Augenbli> die

Antwort �chuldigblieb. „Was fällt dir

ein?“, ver�eßteer. „Wie käme denn die

Dirn dazu? Selber frage ih und um

deinetwegen.“
Da bewegte die Kranke verneinend das

Haupt. „Jh — dank? dir, Dengler“, �prach
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�iemit einem Ausdru> der Ent�pannung,

„aber hab? niht Sorge. Was fönnte mir

noch �chaden?Gern bleib? ih, wo ih bin

— fann ich doch allein von die�emFen�ter

noch zuweilen dorthin �ehen,wo ich ge-

�undund — glücklichgewe�enbin.“

Jetzt �chwiegder Bauer �till.Ohne ein

Wort zu �agen,fuhr er �ihmit der Hand
über die Augen und verließ die Stube.

Es war ihm nicht wohl zu Mute. Mehr
als die Empfindung, einem bö�enVer-

dachte aufs Haar entgangen zu �ein,be-

drüdte ihn jeßt die Lieblo�igkeit�eines

Vor�chlages. Allzeit war doch die Frau
eine gute und brave gewe�en,ihr ganzes

Leben lang hatte �ieimmer er�tzuleßt an

�ich�elb�tgedacht und war �eit ihrer Krank-

heit gar �chierohnegleichen bedürfnislos

geworden. Von allem was anderen Freude
macht, �agte�ihDengler, war der Ärm�ten
nichts geblieben, als der Ausbli> durch
ein enges Fen�ter auf den Schauplatz
ihres ein�tigenSchaffens und auch die�es

Letzte ha�tdu ihr nehmen wollen — nur

um �iede�tounge�cheuterhintergehen zu
fönnen!

Das kam dem Schuldbewußten jetzt �o

�chlechtund treulos vor, daß er in Ge-

danken alles zu�ammen�uchte,was zu

�einerVerteidigung dienen konnte. War

es denn gar �o�ehrunrecht, dachte er,

wenn er für die Zukunft �orgte,war es

wirklich �ündhaft,wenn er für den Fall
�einesWittums an eine zweite Heirat bei

Zeiten dachte? Oft genug �eidas, meinte

er, vorgekommen, wo eine Wirt�chaftohne
Frau nicht gedeihen konnte, und daß dies

auf ihn �elber zutraf, mußten Gott und

�eineHeiligen doh wi��en.

Über derlei Betrachtungen halbwegs
zur Ruhe gekommen, nahm �i<hDengler
vor, der Zukunft von nun an nicht weiter

vorzugreifen, �ondernin Geduld die Er-

füllung de��enAbzuwarten, was er von

ihr für den Fall erhoffte, daß er �ein
Weib überlebte. Er wäre die�erEnthalt-
�amkeitwohl auch fähig geworden, wenn er

der Überein�timmungmit der Vefi hätte

�icherbleiben können. Doch beharrlich ent-

zog �ichdie�ejeder Gelegenheit zu weiterer,
vertraulicher Aus�prache.Scheu und in

�ihgekehrt verrichtete �ieihr Tagewerk,
�odaß ihn zuweilen die Sorge ankam, die

Vefi könnte �eine, möglicherwei�e auf
lange Fri�tberechnete Werbung, �icheines
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Tages doch noh aus dem Sinn �chlagen
und ihrem Glüce anderswo nachgehen.

ES

Die�e Befürchtung bemächtigte �ich
�einer vollends, als er eines Sonntags
wahrnahm, daß �ichdie Vefi zu einem

Ausgang zurechtmache. Noch kein einziges
Mal hatte �ievon der Befugnis dazu Ge-

brauch gemacht, und da �ieaußer der alten

Trauner keinerlei Bekannt�chaftim Dorfe
hatte, mit jener aber, wenn auh nur

flüchtig, �odoh oft genug im Hau�ezu-

�ammentraf, �chien�ieihm Bedrohliches
im Sinn zu führen. Sie �elb�twich �einer
Frage danach ausz von �einer Frau aber

erfuhr er bloß, daß die Vefi ohne Angabe
ihres Vorhabens, um Urlaub gebeten
habe und vor der Abendarbeit wieder

zurü> �eindürfte.
So verbrachte denn der Dengler bei

zer�treuter Ge�chäftigkeiteinen �orgen-
vollen Nachmittag, bis der Abend heran-
brach und die Vefi heimkehrte. Nachdem
�ieihr Gewand gewech�elthatte, ver�ah

�iedas Viech mit Futter, holte auch �on�t

einige ver�äumte Arbeit nach und betrug
�ih von dem folgenden Morgen an auf
einè Wei�e,die den Erwartungsvollen je
länger, de�tofreudiger überra�chte.Nicht
nur zeigte ihr �on�t�omürri�chesGehaben
eine Ausgeglichenheit als wäre �iein den

Stunden ihrer Abwe�enheitüber ver�chie-
dene Dinge, die �iebeunruhigt hatten, mit

�icheinig geworden z auch der Eifer, mit

dem �ie unter�chiedliche,größere Arbeiten

jeßt in Angriff nahm, deutete darauf; daß
�ienicht daran denke, das Haus im- Stich
zu la��en,vielmehr alles mit einer Gewi�-

�enhaftigkeitüberlege und vorkehre, als

hätte �iefür ihren eigenen Nutzen zu

�orgen.
Eines nur war auffallend. Es �chien,

als hätte ihre Sorge vor der Wach�amkeit
der franken Frau viel eher zu- als ab-

genommen. Indem Dengler jeßt mit er-

neuter Zuver�icht um die Vefi herum-
�trich,�chien�ie�eineAb�ichtnicht gerade
unwillig zu bemerken, blieb aber doch dar-

auf bedacht, daß es zu mehr als flüchtiger
Zwie�prachenicht kam. Ra�ch,mit einem

halb beklommenen Lächeln zuweilen,
pflegte �ieihm immer auszuweichen, doch
je mehr er dadurch angeeifert wurde, ihr
�eineSehn�ucht nach zeitweiligem Bei-

�ammen�einzu ge�tehen,de�toent�chiedener



verwies �ieihn auf die kranke Frau und

das doh auh auf eine Wei�e, die dem

Dengler wie eine Vertrö�tung auf künf-

tige Zeiten vorkam.

So oft dies letztere ge�chah,hatte er

aber alle Not, den Aufruhr �einerSinne

zu be�chwichtigen.Denn oft �chienihm, als

läge die�eZukunft noh in weiter Ferne.
Niemand konnte ihm �agen,wie lange �ein
Weib noch �odahin�iehenund er an �ie
gebunden bleiben würde. Jahre bangen
Harrens �tandenihm möglicherwei�enoh
bevor, und wenn ihm die Vefi bis dahin
auch �icherbleiben �ollte,�oblieb ihm doch
die Frage, was mittlerweile aus ihm
�elberwürde. Kaum zwei Jahre fehlten
ihm noch auf �echzig;was hatte er dann

noch vom Leben zu erwarten? Jeder Tag,
der ungenüßt dahinging, verkürzte ihm die

Zeit erhofften, künftigen Glücks und

Wohlergehens, �odaß er �i<vor Un-

geduld oft kaum zu fa��enwußte. Sein

bindendes Ver�prechenhatte die Vefi doch
und ob�chonihm ihre Rücf�iht auf die

franke Frau immer wieder Achtung ab-

nötigte, ihn immer auch an �eineeigene
Pflicht gemahnte, unre<ht und grau�am
dünkte ihn denno<h die Härte, mit der

�ieihm jede Zärtlichkeit, jede Gelegenheit
ihrer �elb�tgewiß und froh zu werden,
verweigerte, und recht eigentlih dahin-
lebte, ohne ihm irgendwelche Anteilnahme
an der HerzenSnot zuzeigen, die er litt.

*

Eines Nachmittags er�pähteDengler
die Vefi im Küchengarten,der �olcherart
zum Hau�elag, daß er von dem Fen�ter
der Frau aus nicht zu überbli>fen war.

Behut�am�{li<Dengler hinzu, dicht wo

Zaun und Hausmauer einen Winkel bil-

deten, blieb er �tehenund rief die Vefi
beim Namen.

Verwundert erhob �ie�i<hvon dem

Gemü�ebeete,�pähte un�chlü��igumher
und folgte endlich dem Rufe.

Sobald �ie nahe genug heran war,
redete der Dengler wieder einmal auf �ie
ein, bedauernd und vorwurfsvoll, wegen
die Beharrlichkeit, mit der �ie�ichihmver-

�agte: „Nimmer weiß ich mir zu helfen“,
flagte er, „niht mehr was ih anfangen
�oll und tun, �overlangt mich zudir!

Sag’ Vefi, mag�tmich denn gar nicht?
Vefi — �ag’!“

-

Sie �chwiegeine Weile, endlich ver�eßte

�iemit leichtem Erröten: „Ich hab? nicht
— nein ge�agt!“

„Aber du leide�t mih nicht bei dir!“

flagte er.

Sie zu>te die Ach�elnund wiederholte
darauf den Grund ihrer Zurückhaltung.

„I�t ja wahr!“ gab Dengler zur Ant-

wort. „Weiß es ja �elb�t.Aber oft i�t
mir, als fönnt’ ihs nicht länger �otragen.
Wie in der Höll’ i�tdas! Warten, ewig
�owarten — Gott weiß wie lange!“

Vefi hatte achtlos eine Schote gepflückt
und während �iedie�ezwi�chenden Fin-
gern entfernte, meinte �ie: „Sollt der

Bauer halt den Doktor fragen!“
„Den Doktor!“ �eufzteDengler. „Wie

oft hab? ih den �hongefragt. Was täte

der auch wieder �agen? Immer das�elbe.
Über Nacht kann's einmal aus �ein,aber
— lang fann es noch dauern auh!“

Vefi warf die Bohnen in den Korb.

Plözlich �chüttelte�iedas Haupt und

�agte: „Wäre ich krank, ih möchte nicht
�oviel und lange leiden. Nein, lieber

gleich ein �chnellesEnd’! In der Stadt,

�agtman, geht es anders. I�tkeine Hilfe
mehr, �ogibt der Doktor ein Schlafmittel
— und es i�taus!“

Nach die�enWorten kehrte �ichdie Vefi
wieder ihrem Beete zu und da �ichauf der

Straße Leute zeigten, zog au<h der

Dengler �i<hzurü>. Doch der Eindru>

von Vefis Rede blieb ihm. „Gibt der

Doktor ein Schlafmittel — und es i�t
aus!“ dachte er immerfort. Ähnliches
meinte er �hon einmal gehört zu haben
von Spitälern in der großen Stadt, wobei

man freilich zugab, daß �oferndergleichen
wirklih jemals vorkam, es .�i<hdoh nur

um ganz unheilbare Kranke handeln könne,
die von allen Angehörigen verla��en�eien
und für deren Pflegeko�tenniemand auf-
fommen wolle.

Das Los �olchervon allem Erbarmen

verla��enenMen�chendünkte den Dengler
er�chre>end.Nur junge Leute wie die

Vefi, meinte er, mochten darüber leichthin
reden. Dennoch wollte ihm vorkommen,

daß bei fkaltblütiger Betrachtung �ein
Grauen vor jenem Verfahren auf einem

Vorurteil beruhe. „Denn“, dachte er,

„was i�tdas Da�ein am Ende noch wert,
wenn einñes �odahin�iehtund weder leben

noch �terbenkann? I�tdas nicht ein Leiden
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ohne jeden Tro�tund Zwe>? I�tder Arzt
nur dazu da, �olhen Jammer zu verlän-

gern? Wäre da Erlö�ung nicht die größte

Wohltat, nicht bloß für den Kranken, �on-
dern auch für alle diejenigen, die mit ihm
leiden? Mochte man dagegen �agenwas

immer“, meinte er, „wenn �chonnicht das

Herz, die Vernunft mußte die Frage
�chließlichdoh bejahen.“

Tief auf�eufzend�pannteDengler das

Pferd an den Pflug und fuhr auf das

Feld. Während er dort anfing den Aer

zu �türzen,konnte er von der Vor�tellung
nicht losfkommen, wie es in �einemFalle
bei einem Erlö�ungswerke jener qual-
er�parenden Art wohl zugehen würde.

Denn auf Gene�ungwar bei dem kranken

Weibe doch kaum mehr zu hoffen. Von

Schmerzen geplagt, müh�eligatmend, ver-

brachte �ieihre Tage und �chlimmernoh
die Nächte, �odaß auch die alte Trauner

oft meinte, ein �anftesEnde wäre ihr zu

wün�chen.In �olchenGedanken ver�unken,

�ah�ihder Dengler jezt im Gei�teauf
dem Wege zum Doktor. Jn Anbetracht
der Be�onderheit �einesAnliegens war er

auf ziemliches Honorar gefaßt. Denn daß
ihn ein rechter Doktor �amtall dem mit-

gebrachten Gelde zur Türe hinauswerfen
würde, kam ihm nicht in den Sinn. So

zog er denn, immer in Gedanken, die

Glo>e und trat ein. Auf die Frage, was

ihn herbeiführe, beginnt er �eineNot zu

flagen, �childertden �teten Jammer mit

der kranken Frau, und kommt endlich auf
den Wun�chnah Erlö�ungzu reden. Eine

Weile be�innt�ihder Doktor, ni>t dann

aber mit dem Haupte und �agt: „Wenn

Ihr �odenkt, kann man ja helfen.“ Wäh-
rend der Dengler �ichdarauf gefaßt macht,
gleich zu bezahlen, holt der Doktor einiges
aus dem Schranke, �te>tes in �eineLeder-

ta�cheund �etztden Hut auf. Ohne noch ein

Wort zu reden, machen �ichdie beiden auf
den Weg, kommen auf dem Hofe an und

treten ein. Dort liegt die Dulderin,
deren Erlö�ung jetzt �tattfinden�oll,und

�chaut,aus unklaren Träumen erwachend,
auf den unerwartet er�chienenenArzt.
Die�er tut ganz munter wie immer, fragt
dies und jenes, fühlt wie �on�tden Puls
und �agt endlih: „Da wollen wir halt
jezt ein Pulver geben, das wird �ichergut
tun!“ Er verlangt ein Glas, füllt es zum

Teil mit Wa��er,tut ein Pulver hinein,
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rührt um und — da fuhr der Dengler, der

im Gei�tealles miterlebt hatte, jählings
mit dem Arm derart durch die Luft, daß
das Pferd an �einerSeite aufbäumte. Er

hatte, ganz in �einerVor�tellung befan-
gen, dem Doktor in leßter Minute das

Glas aus der Hand �chlagenwollen und

die Bewegung tat�ächlihausgeführt .

Zur Be�innung gekommen, rü>te �ih
Dengler den Hut aus der Stirn und

�chaute,tief aufatmend, um �i<. Nein,

dachte er, niemals würde er eine �olche
Tat an dem armen, arglo�enWeibe zu-

la��en!Gott, der Allmächtige hatte ihr
das Leben gegeben, er allein nur durfte
es ihr nehmen, er ganz allein. Seinen

Willen hat der Heiland erdulden mü��en;
um wieviel mehr geziemt das al�oauch
dem Men�chen! In aller Not und allem

Leid �tehtdie�emnichts frei, als die Bitte

um Erbarmen.

Doch während Dengler �ichde��eninne

wurde, ging ihm die Frage durch den

Sinn, weshalb �ihdenn Gott �einernicht
erbarmen wolle? Das meinte er jetzt
wohl zu wi��en.Gebetet hatte er zwar in

der er�tenZeit um die Gene�ung�eines
franken Weibes, niemals aber noch, daß
Gott es von �einenLeiden erlö�en und

ihm �elberzu einem neuen Leben ver-

helfen möge. — Gleich einer Wei�ung in

tief�terRatlo�igkeit empfand er jeßt den

Antrieb dazu. Amlieb�ten hätte er �o-

gleich damit angefangen. Doch der Aer

dünkte ihn nicht der rechte Ort dazu. An

geweihter Stätte, meinte er, müßte das

ge�chehenund im Gei�teer�chienihm dabei

die Wallfahrtskirhe zu Maria Radna,
wo das Gnadenbildnis der heilig�ten
Jungfrau hing, die allen, die dem Bilde

bedrängten Herzens nahten, be�ondere
Fürbitte bei Gott verhieß.

*

Von dem Augenbli>te an war der

Dengler ent�chlo��en,die Wallfahrt dahin
zu unternehmen. Jn Anbetracht der Be-

�chaffenheit�einesAnliegens, wün�chteer

nur, das niemand das Ziel �einerWan-

derung erfahre. Eines Vorwandes für

�eineAbwe�enheitvom Hau�ebedurfte es

insbe�onderebei �einerFrau. Doch, als

er in aller Frühe des näch�tenMorgens
wohlausgerü�tetin die Kranken�tubetrat,
hörte er, daß die Frau wieder einmal eine

gar üble Nacht hinter �ihhabe und jetzt



in tiefer Ermattung dahin�chlummere.
Nach einem un�icherenBli>k auf die

Kranke wandte er �i<hdeshalb ab und

�agte: „Vor Abend bin ih wieder da.“

Am Tore angelangt, zog er den Hut
tiefer in die Stirn und �chritttüchtig aus.

Sobald er die leßten Häu�er hinter �ich
hatte, wih er von der Land�traßeab und

trachtete über die näch�tenStoppelfelder
hinweg unge�eheneinen wenig begangenen
Pfad zu erreichen. Nachdem er die�en
unter den Füßen �pürte,mäßigte er den

Schritt und atmete auf. Dennoch be-

�hwerteihn das Gefühl �einerHeimlich-
feit beinahe �o,als könnte bei �einerAb-

�icht,�ihmit einem Anliegen an Gottes

Erbarmen zu wenden, irgend etwas nicht
in Ordnung �ein.Doch mit dem Vor�atz,
niht länger darüber nachzugrübeln,
�traffteDengler �ihempor, zündete �eine
Pfeife an, lö�chte�ieaber in �hnellerBe-

�innung,daß �i<das Tabakrauchen auf
einer Wallfahrt do< nicht recht zieme,
wieder aus und �chauteum �ih.Längs
�einesPfades dehnten �ihzu beiden Sei-
ten teils Sturzäter, teils no< unge-
pflügte Stoppelfelder aus, und unter Ge-
danken an die Arbeit, die hier noh weit-

hin zu tun war, �ezte Dengler �einen
Weg fort, bis endlich fern auf vorge�cho-
bener Anhöhe die Gnadenkirche zu Maria
Radna �ichtbar wurde. Bei die�emAnbli>

nahm er den Hut ab und bekreuzigte �ich.
Als Dengler zu Ende �einerWande-

rung die Vrüde erreicht hatte, die hier
über die Maro�chführte, kam ihm von

der anderen Seite ein ver�chrumpftes
Weiblein entgegen. Zu �einemMiß-
vergnügen erkannte der Bauer die alte

Heinzel, die mit geweihten Wachskerzen,
Vildern und Ro�enkränzenihren Handel
trieb und in allen Ort�chaftender Um-

gebung damit umherktam.
„Schau — der Dengler !“, �prachdie

Alte, indem �iemit wa>elndem Haupte
�ihdem Herannahenden zukehrte. „Was
führt denn dich gar her?“ Und da �ienicht
gleih Antwort bekam, fuhr �ie fort:

„Drücktdich dein Kreuz wohl, wie? Wär
kein Wunder!“ Plögtlih erhob �ievon

neuem das Haupt, blinzelte Dengler an

und meinte: „Habt jezt eine Dirn im

Haus, gelt 2“

„Wohl, wohl“, gab Dengler zur Ant-
wort und �chlugdie Augennieder.

„Hätt nicht gemeint, daß dein Weib
eine dulden wird“, fuhr die Alte fort.
„Hat halt doch �einmü��en.Und wie geht's
der Frau? Immer recht �chlechtwohl. Und

�terbenwill doh niemand. Aber wer weiß,
— fann ja alleweil no< wieder gut wer-

den. Beten muß man nur recht fleißig.
Das tu? ih auch, wie mir's dein Weib

aufgetragen hat. Kann�tihr's auch �agen:
So oft ich da bin zur heiligen Me��eund

zum Segen, bet? ich für �ie,auf daß �ie
halt doh wieder ge�undwird.“

Hierfür glaubte Dengler ein „Vergelts
Gott“ �agenzu mü��enund machte, daß er

weiterkam. So �ehrer auh wün�chte,die

Begegnung wäre ihm er�part geblieben,
�olieb war es ihm doch, die Alte fern von

dem Argwohn zu wi��en,daß �eineWall-

fahrt einen anderen Zwed> haben fönnte,
als die Gene�ung�eineskranken Weibes.

Sonderbar überkam es ihn aber, als er

jezt, vor dem Tore der Kirche angelangt,
�ih�eines tat�ächlichenVorhabens inne

wurde. Eine Weile zögerte er, be�prengte

�ihdarauf mit Weihwa��erund trat ein.

Rings umfing ihn die Dunkelheit des

hohen, von Weihrauchdun�tge�chwänger-
ten Raumes. Fern an einem Pfeiler je-
doch zeigte �ichin einem Kranz von vielen

Lichtern das geheiligte Bildnis der Got-

tesmutter. Doch die Flammen aller der

Kerzen flad>erten �ounruhig, daß ihm das

Antlitz der �elig�tenJungfrau gleichwie
in einem aus Licht gewebten Schleier
ent�<hwand.Klar und deutlich �ichtbar
blieb ihm nur das Je�uskindlein, welches
im Schoße der Gebenedeiten aufrecht �tand
und mit den Schwurfingern zum Himmel
wies, als wollte es die Andächtigen er-

mahnen, was immer �ie bedrü>ten mochte,
dem Rat�chlu��eGottes anheimzu�tellen.

Darüber merkte Dengler, daß er noh
immer ab�eits �teheund �chautenah einem

Plate in den Vänken um. Dort legte er

lautlos Sto> und Hut ab und �tütztedie

Stirn in die Hände. Nun war er al�o
da. Wie �ollteer jezt beginnen, dachte
er. Gott und heilige Jungfrau wußten

doch, wie es um ihn be�telltwar. Jhnen
brauchte er nicht er�tzu klagen, wie drüf-

kend �hwer das Siechtum �einesWeibes

auf �einer Wirt�chaft und auf �einem
Leben lag. Sie mußten wi��en,�eitwie

lange er �chonunver�chuldetdarunter litt,
�iemußten ein�ehen,daß er dabei �elberan
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Leib und Seele verkümmern mußte. Im-
mer wieder rief er dies alles in �ichher-

vor, um Zeugnis �einer Erbarmungs-
würdigkeit und zur Rechtfertigung �eines

Anliegens, das ihm vor Gott dem All-

wi��endenbe�ondererWorte nicht er�tzu

bedürfen �chien.
Allein, troß geraumer Zeit, die er mit

�olchenBetrachtungen hinbrachte, hatte er

die Empfindung, als wäre es mit all’ dem

doch nicht ganz getan. Nach einer Weile

begann er deshalb ein Vaterun�er, dar-

auf ein Ave-Maria zu beten, in der Ab-

�icht,hierauf ein Ende zu machen. Doch
vergebens; die Be�orgnis ließ ihn nicht
frei, daß �eineWallfahrt am Ende doch
vergeblich bleiben könnte, �oferner �eine
Vitte nicht ausdrü>li<hvorbrachte. Eine

Weile zögerte er noch, dann barg er ent-

�chlo��endas Antliz in beiden Händen
und erflehte �ichdie Fürbitte der heiligen
Jungfrau, damit Gott �ich�einererbarme

und das franfe Weib in Gnaden zu �ih
nehme.

Jetzt er�t�chiendem Knienden zu tun

nichts mehr übrig. Lang�am�tander auf.
Während er mit der Rechten das Kreuz
über �ih�lug, ta�teteer mit der linken

nach �einemSto> und Hut, benetzte �ich
unterwegs noh einmal mit Weihwa��er
und verließ die Kirche.

*

Als Dengler im Freien wieder an-

gekommen war, läuteten vom Turm die

Mittagsglocken. Nachdenklich �eßteer den

Hut auf und bedachte, wo er einkehren
könnte. Denn eine Erquickung meinte er

�ichgönnenzu �ollen, bevor er den weiten

Weg, den er gekommen war, wieder zu-

rü>legte. Nach kurzer Überlegung wählte
er den Ga�thof „Zum heiligen Gei�t“,
denn dort pflegten durchziehende Fuhr-
leute einzukehren, die weit in der Gegend
umherkamen und von deren Ge�prächener

�ih einige Ablenkung erhoffte. Die�e
wurde ihm denn auch halbwegs zuteil, �o

daß er länger blieb, als er im Sinne ge-

habt hatte. Bevor er aufbrach, ließ er

�ihaber noch eine Fla�cheWein verkorken

und verwahrte �iein �einerTa�che.

Noch hatte er die leßten Häu�er der

Ort�chaft nicht erreicht, �okam ihm aus

einiger Entfernung ein Leichenzug ent-

gegen. Gar gern wäre Dengler der dü-

�teren Begegnung ausgewichen, er �ah
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jedoch keine Möglichkeit dazu. Notge-
drungen �tellteer �i<hdeshalb an den

Rand der Straße, wo �chonein Häuflein

Neugieriger ver�ammelt war, und von

die�envernahm er, daß man einen Mann

bringe, der beim De>en einer Scheune
verunglü>t war. Es �eiein Tagelöhner
gewe�en,de��enWeibe eine Erb�chaftzu-

gefallen war. Gott mochte wi��en,hieß
es, wie manche Jahre die beiden Leute

auf den Tod der alten Frau, um deren

fleines Anwe�enes �ihhandelte, gehofft
und ihn herbeigewün�chthatten. Kürzlich
�ei�iege�torben,doch kaum daß die Erben
mit ihren Kindern eingezogen waren, �ei
das Unglü> ge�chehen.Schre>lich �eies,
aber zu �agen,wie der Tod des noch rü-

�tigenMannes, de��enWitwe ver�tört
habe. Bitterlich habe �ieGott und die

heilige Jungfrau angeklagt, auf deren

Güte kein Verlaß und Vertrauen �ei,und

habe �ihdoch ehedem im Gebete nicht ge-

nug tun fönnen. Während dem beredet

wurde, näherte �i<hder ein�pännige

Leiterwagen mit dem bekränzten Sarge,
hinter ihm aber �chrittdie Witwe in-

mitten ihrer vier halbwüch�igenKinder,
das tränenlo�e Antliz voll fin�terer

Hoffnungslo�igkeit.

Jetzt begannen die Glocken von der

Kirche zu läuten und Dengler machte �ich
von neuem auf den Weg. Läng�thatte er

das Dorf hinter �i<hund no< immer lag
ihm der Tote und der Gram �eines
Weibes im Sinn. Ob das Schicf�aldie�er

beiden, dachte er, niht gar eine Strafe
für die Ungeduld war, mit der �iedie Erb-

�chaft�ih herbeigewün�chthatten. Es

heißt, der Men�ch�ollnicht beten, daß �ein
Wille ge�chehe.Gott weiß �elb�t,was

jedem frommt. Es wollte dem Dengler
deshalb vorkommen, als müßten vor dem

leßten Gerichte am be�tendoch diejenigen
be�tehen,die auf die Frage: Was ha�tdu

getan? in Wahrheit Gott zur Antwort

geben fonnten: Ich habe in Demut er-

tragen, was du mir auferladen ha�tund

allzeit in dem Gedanken gelebt: Dein

Wille ge�chehe!“

Während �ol< unruhvoller Betrach-
tungen merfte Dengler, daß er eine

Wegkürzung einge�chlagenhabe, die dicht
am Flu��ehinlief und er�tunweit eines

Vild�to>es die entlegene Straße wieder

erreichte. Achtlos war er auf die�enWeg
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geraten, den er von früher Kindheit her
immer ge�cheuthatte. Denn es war ein

�chmaler,dü�terer Pfad, an den das

Wa��eroft ganz dicht heranreichte und �ich
murmelnd in den Wurzeln der alten

Weiden verfing, die gleich lauernden Un-

holden hintereinander hervor�chauten,als

berieten �ie�ih,welcher von ihnen über

den ein�amenWanderer herfallen �olle.

„So geht es!“ dachte Dengler, indem er

�ihden Schweiß von der Stirne wi�chte.
„Schneller als einer denkt, i�tder rechte
Weg verfehlt!“ Zur Umkehr war es zu

�pätund �otrachtete Dengler weiter. Doch
die ungewollte Abweichung wurde ihm
jeßt zu einem Gleichnis �eines eigenen
Lebensweges, auf welchem er in �einen
alten Tagen unver�ehens noch in ein

Wirr�al von Wün�chen,Begierden und

Vor�äßen geraten war, die ihn um alle

Fähigkeit gebracht hatten, zu ent�cheiden,
ob, was er tat und dachte, recht oder un-

recht, erlaubt oder �ündhaft�ei.Und ihm
�chien,als räche �ihdas jetzt. Denn mit

jedem Herz�chlagvermehrte �ihihm die

dumpfe Unruhe des Gewi��ens,�odaß er

wün�chte,er hätte �eineWallfahrtsbitte
nicht getan, �onderneingedenk der Emp-
findung, die ihn bei der warnenden Ge-
bärde des Chri�tusfindes überfommen

hatte, �einWohl und Schiéf�alallein dem

Rat�chlu��eGottes anheimzu�tellen.
Unterde��enhatte Dengler den Pfad

hinter �ihgebracht. Tief atmete er jetzt
auf und mäßigte den Schritt. Der größte
Teil des Heimweges lag hinter ihm, doch
der Abend war herangebrochen. „Jetzt
wird die alte Heinzel“, dachte er, „beim
Abend�egen�einund in der Kirche beten
um die Gene�ung der kranken Frau!“
Die�er Gedanke war dem Dengler jetzt
gar trö�tlih. Denn wie immer es auch
fünftig mit ihm werden mochte, er wollte

für �ihnihts begehrt und erfleht haben,
und auch in aller Zukunft nichts nach eige-
nem Sinn betreiben, �ondernohne jeden
Wun�chund Vorbehalt �ichin den Willen
Gottes fügen, worin ihm �einGlü> und

Seelenheil doh am �icher�tengeborgen
�chien.

Während er �ichdurch die�enVor�atz
innerlich erleichtert fühlte, �pürteer das

Schlenkern der vollen Weinfla�che,die er,

bisher fa�tunbeachtet in der Ta�che�eines
Rodes trug. Den Wein hatte er der Vefi

vermeint. Doch jetzt fiel ihm ein, daß er

wohl be��ergetan hätte, der franken Frau
etwas mitzubringen. Ein Bildchen der Ge-

benedeiten, ein geweihtes Ro�enkränzlein,
meinte er, hätte �iegewiß erbaut und er-

freut. Am lieb�tenwäre er no< einmal

umgekehrt, um das Ver�äumnis nachzu-
holen. Doch über den Feldern wehten
bereits die er�tenSchleier der Nacht. Die

Fledermäu�e flatterten durh die un�ich-
tige Luft und im Süden lag der Himmel

dü�terumwölkt. Eine bedrückende Schwüle

hauchte jeßt von dort herüber und wirk-

lich, fern zu>te ein fahles Wetterleuchten
auf. „Wird doch kein Gewitter kommen?“

dachte Dengler. Alsbald be�chleunigteer

den Schritt und wün�chtebereits daheim
zu �ein.Seitdem die Frau krank lag, war

er �olange noch nie von ihr fort gewe�en.
Die Gewohnheit ihrer Nähe wurde ihm
fühlbar, es verlangte ihm zu wi��en,wie

die Ärm�teden Tag verbracht habe und

er nahm �ih vor, �oglei<hnach �einer
Heimkehr zu ihr zu gehen und ihr, der er

�ovieles abzubitten hatte, mit aller Herz-
lichkeit etlihe Worte des Tro�tesund der

Teilnahme zu�agen.
*

Ungeduldig �trebteDengler vorwärts

und endlich, da es am Himmel wieder

aufblizte, er�chiender Kirchturm des

heimi�chenDorfes vor �einenAugen. Nicht
lange, �ounter�chieder auh die Umri��e

�eines Hau�es und war nun �roh. Der

weite Weg hatte es ihm doch angetan z er

fühlte �ihungewöhnlich müde.

Indem er jezt auf �einAnwe�enzu-

lenkte, �aher zwei Weiber zum Tore her-
ausfommen. Er bli>te �chärferhin und

gewahrte im Hofe �elb�tnoh eine Gruppe
anderer Leute. „Wie nun“, dachte er,

„was wäre

‘

denn das?“ Verwundert

�chritter no< �chnelleraus und traf auf
�einenäch�teNachbarin, die Zaungruber.
„Mein, Dengler“, hörte er �ihanrufen,
„wo ‘war�tdu denn nür �olang2“

7

„Was frag�t“,ver�eßteDengler, „i�t
etwas ge�chehen?“

„Gott trö�tedih!“ war die Antwort.

„Erlö�t bi�tdu halt, dein armes Weib

hat’s über�tanden.“
Da zu>te der Dengler zu�ammen.Gleich

einem Keulen�chlaghatte ihn das Wort

getroffen. Mit bebender Hand nahmer

den Hut ab und wi�chte�ichdie Stirn.
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„Find? dich drein“, meinte die Zaunerin.

„Gutes hat die Arme ohnehin nicht mehr
gehabt — und dir i�tauch geholfen.“

Doch der Ver�törte ver�tand�iekaum.

An eine derart pünktliche Erhörung �einer

Wallfahrtsbitte hatte er im entfernte�ten
nicht gedacht, ja, ihm war, als hätte er

ern�tlih gar nie gemeint, daß �ieden

Himmel überhaupt erreichen könnte. Jeßt,
da es ge�chehenwar, wälzte �ichihm die

Schuld, das Ende der Frau herbeigefleht
zu haben, mit einer Gewalt auf das Ge-

wi��en,die ihn zu erdrü>en drohte. Nur

die Sorge, �ichdas nicht anmerken zu la�-
�en,hielt ihn halbwegs aufrecht. Auf
welche Art er aber zwi�chenden Anwe�en-
den hindurchgelangte, wie�oer übér den Hof
fam und zuletzt die Kraft gewann, �ichdem

Sterbezimmer zu nähern, wußte er nicht.
Als er notgedrungen

-

dort eintrat und

die �cheuenAugen erhob, erbli>te er die

Entenwirtin und neben ihr die alte

Trauner. Lang�am kamen die beiden auf
ihn zu und bezeugten ihm ihr Beileid.

Sodann vernahm er einiges von den

leßten Lebens�tunden der Frau, wovon

�ih dem Dengler nur einprägte, daß die

Kranke nach gar übel und halb bewußtlos
verbrachten Morgen�tunden, kurz vor dem

Mittagsläuten plötzlichnah ihrem Manne

gerufen habe und wenige Augenbli>e
�päterver�chieden�ei.

Hierauf verließ die Entenwirtin das

Zimmer, bald dünkte es auch der Trau-

nerin an der Zeit heimzukehren und jeßzt
fand �ichder Dengler allein mit der Toten,
deren �chmächtigeGe�talt �ih undeutlich
unter dem weißen Laken abhob, mit dem

man �iebede>t hatte. Bei die�emAn-

bli> drängte es auh Dengler, �ichzu ent-

fernen. Doch er vermochte keinen Schritt
zu tun. Ein �tarres Gefühl der Pflicht
zwang ihn zu bleiben, bei der Ent�eelten
zu wachen und �ovon der Treue Zeugnis
zu geben, die er ihr vor Gott und den

Men�chen�chuldigwar.

Unfern ließ er �ihendlih auf einem

Se��elnieder und bekreuzigte �ich.Nichts
regte �ichin der beklemmenden Stille des

Zimmers, als das zeitweilige Kni�tern
der beiden Kerzen, die zu Häupten des

Bettes angezündet waren. Ein Gefühl
grenzenlo�er Verla��enheitüberkam den

Fa��ungslo�enund krampfte �ihzu dem

�ehnlihen-Wun�chezu�ammen, die Tote
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erwe>en und noch einmal zu ihr reden zu
fönnen. Jeßt, da �iefür immer ver�tummt
war, meinte er zu erkennen, was er an

ihr be�e��enhatte. Aus der Tiefe der Er-

innerung, trat ihm �einganzes, ehrliches
Leben vor die Seele, als das traute, klare,
von keiner Schuld getrübte Erlebnis, einer

be��eren,glülichen, jeßt unwiederbring-
lichen, ver�unkenenZeit. Die Gewißheit

die�erUnwiederbringlichkeit ergriff ihn
dermaßen, daß ihm die Tränen über das

Antlitz flo��enund er �ieimmerfort von

der Na�e wi�chenmußte. Elend kamer

�ichvor, über die Maßen elend und un-

�elig.Vergebens klammerte er �ichan den

Gedanken: „Gott hat es �ogewollt, er

allein hat es �ogefügt!“ Stets aufs neue

�agteihm doch �einGewi��en:„Nimmer

i�tdas wahr! Du �elb�tbi�tSchuld, du

�elb�tha�tihr den Tod gewün�cht!“ Zu
�pät dünkte ihn jeßt die bitter�teReue.

Nichts half ihm gegen die Überzeugung,
daß Gott, der doch �oviele Wün�chenicht
erhört, ihn dur< Erhörung einer frevel-
haften Wallfahrtsbitte erbarmungslos
ge�trafthabe.

Immer wieder fragte er �ih,wie das

alles möglich geworden, welche tüci�che
Macht ihn zu jener Wallfahrt verleitet

und �o furchtbar hatte �chuldigwerden

la��en?„Der allmächtige Gott war das

nicht“,klagte er vor �ihhin. „Deri�t kein

Ver�ucher,denn �on�tkönnte er nicht der

gerechte Richter, nicht der allgütige Vater

�ein.“Ein anderer mußte es al�ogetan
haben, einer, der über die Men�chenGe-

walt gewinnt, �obald�ieGott verge��en.
Und plötzlich meinte Dengler ihn auch zu
erkennen. Er, an den er nie hatte glauben
wollen, �tandihm mit einem Male vor

der ent�eßtenSeele, er — der Teufel.
Unvermerkt, wie der Sommerbauer es

ge�agthatte, hatte er �ih in ihm fe�t-
ge�eßtihn nah und na< umgarnt, ihn
troß mancher Warnung des Gewi��ens
immer wieder von neuem übermächtigt
und hohnvoll zeigte er ihm jeßt auch �ein

Werkzeug — die Vefi! Mit ihrer An-

funft auf dem Hofe hatte es begonnen, mit

ihrem Lächeln hatte ihn der Satan ver-

blendet und in das Unglück gebracht.
Da �töhnteder Dengler verzweifelt auf.

Voll Ang�tum �einSeelenheil, machte er

von neuem das Kreuz über �ichund be-

gann ein Vaterun�er zu beten. Als er



aber zu der Stelle kam: „Vergib uns

un�ere Schuld“, verlangte ihm nicht
weiter. Immer von neuem wiederholte er

die�eVitte, bis ihm endlich in müder Er-

\{höpfungder Sinne alles Denken verging.
dEs

Der Morgen dämmerte heran, ehe der

Bauer aus �einerBetäubung zu �ichkam.

Sein Bli �hweifteüber das Bett hin
zum Fen�ter.Dort lag, wie �on�t,das Ge-

betbuch der Frau und eine Anwandlung
riet ihm, es gleih�am als Pfand und

Schutz in �eineruferlos gewordenen Not

zu �ichzu �te>en.Dabei traf er auf die

Weinfla�che,die er no< im Rote trug.
Voll �cheuenSchre>ens erhob er �i<hund

barg �iein einem Winkel �einerKammer
mit dem dumpfen Vor�atz,�ieder ‘Kirche
als Meßwein zu�penden. Zugleich über-

fam ihn der Wun�chzu beichten, die La�t,
die ihm das Herz zu erdrüden drohte, von

�ih abzuwälzen. Kaum, daß der Tag
vollends hereingebrochen war, machte er

�ihdenn auh auf den Weg zur Kirche.
Indem er aber dort ankam und �choneine

Anzahl Andächtigervorfand, befiel ihn
die Sorge, was die Leute wohl denken
würden, wenn �ie ihn �ounmittelbar nach
dem Hin�cheiden�einesWeibes im Beicht-
�tuhleerbliden würden. Ihm war, als

müßten �ie�ogleihvermuten, daß ihn
eine Schuld bedrüce,die mit der Toten

zu�ammenhingund er�chrocen�tahler �ich
darum in eine Bank.

Während er dort noch ratlos vor �ich
hin�ann, fiel �einBlik auf ein Gemälde,
das von altersher unweit von der Sa-

fri�tei an der Mauer hing und ihm woh[-
bekannt war. Es �tellteeinen Ein�iedler
dar, der mit der Geißel in der Hand
betend vor einem Buche kniete, während
aus dem Dunkel der Höhle allerlei greu-
liche Ge�taltenhervorgloßten,in der �icht-
lichen Ab�icht,über ihn herzufallen. Das

unmöglicheAus�ehen die�erge�hwänzten
tierköpfigen Teufelsbrut war eine der

Ur�achengewe�en,daß Dengler in reife-
ren Jahren an ihr Vorhanden�einnicht
hatte glauben wollen. Jetzt aber däm-

merte ihm eine Ahnung, daß es �ichbei

jenen Mißge�taltenum bloße Sinnbilder
aller bö�enAntriebe handeln mochte und

daß es eben die�e�eien,vor welchen der

Ein�iedler dort in andauerndem Gebete

Zuflucht �uchteund auch fand. Das diente

Dengler jetzt zu einer Wei�ung.Abbüßen
wollte auh er �eine Schuld durch in-

brün�tig dauerndes Gebet und dadurch
zurücfinden auf den re<hten Weg,

'

um

von die�emnicht wieder abzuweichen, bis

an �einesLebens Ende.

Indem er �i<hdie�enVor�atznoh vor

Augenhielt, �aher jedoch mit einem Male

vorne beim Hauptaltar die Vefi �tehen.
Vor jäher Be�türzung wußte er nicht,
was er denken �ollte. Hatte ihm der

Satan die Dirn am Ende gar bis hierher
in die Kirche nachge�chitt?— So maßlos

freh, meinte er, konnte der Teufel doh
unmöglich �ein!— Die ganz unerwartet

Er�chienene�tandmit dem Rücken gegen
die Kirchenbänke her und hielt, wie man

aus dem Bug der Arme �chließenkonnte,
die Hände vor der Bru�t gefaltet. Trotz
der Wochentagsfrühe war �iegekleidet
zum Kirchgang, der offen�ichtlichder toten

Frau galt. Sollte die Dirn, dachte
Dengler, den Gang bloß der Leute wegen

gemacht haben? Oder — tat er ihr etwa

gar Unrecht? Ahnte �ie‘am Ende �elber

gar nicht, daß und wie �ih der Teufel
ihrer bedient habe? Unmöglich�chienihm
das nicht, �eitdemer um die Gebahrungs-
fün�tedes Teufels aus eigener Erfahrung
wußte. Nach einer Weile �aher, wie die

Vefi die Hand zu den Augen erhob, als

fämen ihr die Tränen. Da �tander be-

troffen auf, drü>te �ihhinter eine Säule

und verließ unauffällig die Kirche.

Auf dem Heimwege fand er �ichin einem

Wirr�al von Gedanken und Empfindun-
gen. Er �pürte keine Berechtigung, der

Vefi den Frevel eines heuchleri�chenAuf-
blidens zum Altar Gottes zuzutrauen.
Auch �chienes ihm durch nichts erweisbar,
daß �ie zu �einerVer�ündigung an der

toten Frau wi��entlihbeigetragen habe.
Im Gegenteil! War nicht �iees gewe�en,
die ihn davor bewahrt hatte, der Ver-

ewigten �chonbei ihren Lebzeiten die

Treue zu brechen? Hatte �ie�ihnicht all-

zeit recht�chaffengegen die Frau be-

tragen? Soweit �eineErinnerung zurü>-
reichte, vermochte er der Dirn nichts vor-

zuwerfen, nicht die gering�teErmutigung
�einerverblendeten Leiden�chaft,niht das

gering�teEntgegenkommen. Allzeit hatte
�ievielmehr �eineseigenen Andringens �ich
erwehrt. Selb�tdas �pärlicheGehör, daß

�ieihm zeitweilig gegönnt, hatte er ihr
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förmlich abringen mü��enund �oauch ihre

zögernde Zu�age für die Zukunft. Bei

dem Gedanken an dies heimliche Ver-

löbnis erblaßte der Dengler aber jeht.
Denn unfehlbar �aher den Tag heran-
fommen, da die Vefi �ihbereit machen
würde, an den Plag der ver�torbenen
Frau zu treten. Durfte er aber no daran

denken, einer Zukunft froh zu werden, die

mit der Schuld an dem Tode �eines
armen Weibes erkauft worden war? War

nicht gerade das die Ab�ichtdes Teufels,
ihn �oweitzu bringen? Wie aber, dachte
er weiter, wenn nun die Vefi ihre Erwar-

tung zeigte, daß er �einWort einlö�en
werde? Würde er dann im�tande�ein,die

Beteuerungen, die er ihr gemacht hatte,
abzuleugnen? Würde er ihr den wahren
Grund �einer Weigerung jemals ein-

ge�tehendürfen? Würde die Enttäu�chte

nicht berechtigt �ein,�<honungsloszu ver-

künden, daß er �ieeben�otreulos betro-

gen habe, wie er die kranke Frau verraten

hatte? Was dann werden �ollte,ver-

mochte der Dengler nicht auszudenken.
Fa�t�chienihm, als wollte ihm der Teufel
jeden Ausweg ver�tellen,als wollte er

nicht ruhen, bis er �i<�einervollends be-

mächtigt und �einenTriumph vollendet

hatte.

Für den Augenbli> fehlte es dem Ge-

äng�tigten an jegliher Sammlung über

die�eneue, bedrü>ende Sorge, mit �ichzu
Rate zu gehen. Als er zu Hau�eankam,
wartete der Schreiner bereits mit dem

Sarge. Trauergä�te �tellten�ihein, die

Ver�torbenenoch einmal zu �ehenund �o
wurde der ver�törteMann, dem die rat-

lo�eBekümmernis anzumerken war, in

�teter, unruhiger Ge�chäftigkeit umher-
getrieben.

Amdritten Tage fand das Begräbnis
�tatt. Im Hau�erü�tetedie Vefi inde��en
das Trauermahl. Mitten unter �einen
Gä�ten, welche die Tugenden der ver-

ewigten Frau beredeten, �aßder Dengler
aber, den Kopf in die Hand ge�tützt,ein

Vild der gramvoll�tenVer�unkenheit,in
der kein Tro�tund Zu�pruchihn erqui>en
fonnte. Dennoch wün�chteer aus Furcht
vor künftigem Allein�ein mit

*"

Vefi die

Leute nicht aus dem Hau�e.Als �iedann

doh endli<h Ab�chiednahmen, verfügte
der Verla��ene�ihin �eineKammer, zog
das Gebetbuch �einerFrau hervor und
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ver�uchtedaraus zu le�en.Tag für Tag
gedachte er damit fortzufahren, in der

der dumpfen Hoffnung, daß ihn” dies

dur< alle Wirrni��e �einer Lebens-

zu�tändehindurhführen könnte. Allein,

�honam folgenden Tage verzweifelte er

daran. Jede Weile waren �eineGedan-

fen auf dem Hofe, wo die Arbeit harrte
und die Vefi �chaffte,bis ihm die Vor-

�tellungalles de��en,was er mit der Dirn

erlebt und vereinbart hatte, von neuem

er�hre>teund in dumpfer Bekümmernis

vor �ihhinbrüten ließ.

Ve�fi hatte das Bettzeug der toten

Frau inde��enan die Sonne gebreitet,
danach gewa�chenund geplättet und brachte
es nun wieder herein. Durch ihr Han-
tieren dicht im Nebenzimmer beunruhigt,
er�pähteder Bauer eine Gelegenheit und

machte �ihdavon. Als er zu �päterNacht
wieder heimfkehrte, fand er hier eine auf-
fallende Veränderung vor. Vefi hatte
die Bett�tatt der Frau in Denglers
Schlaffammer ge�chobenund derart das

eheliche Lager �o wieder zurechtge�tellt,
wie es vorein�tgewe�enwar. Die�eZu-

rü�tungbrachte den Bauer um den Re�t

�einerFa��ung.Er nahm�ie für ein Zei-

chen der unbefangenen Sicherheit, womit

die Vefi die Herr�chaftim Hau�eantrat

und für die Zukunft vor�orgte.Wie �ollte
er dem begegnen? Die gefürchteteStunde

der Ent�cheidung,dachte er, mochte bald

fommen;z keine Andacht, keine Vertiefung
in das Gebetbuch war im�tande,ihm die�e
zu er�paren. In tief�terBedrängnis rief
er endlich �einin Gott ruhendes Weib

an, es möge ihm helfen, ihm raten, ihm
�agen,was er beginnen �olle. Und kaum

daß er der Verklärten �oflehentlih ge-

dacht hatte, fiel ihm ihr ein�tgeäußerter
Wun�chein, die Erben herbeizurufen und

ihnen den Hof zu übergeben. Die Erin-

nerung daran überra�chteihn zwar für
den er�tenAugenbli>, denn �iegemahnte
ihn an das Opfer, das �iefür den Re�t
�einesLebens von ihm forderte. Doch je
länger, de�tomehr empfand er �iegleich
einer himmli�chenWei�ung,die allein ihm
die Möglichkeit zeigte, begangenes Un-

recht zu �ühnenund von aller Not befreit
zu werden. Die ganze Nacht über rang er

noch mit �ih�elber.Doch als der Morgen
endlich graute, verfertigte er einen Brief
an die von der Frau ein�therbeiverlang-



ten Erben, ver�iegelteihn ordentlich und

trug ihn �hwerenHerzens auf die Po�t.

*

Von die�erStunde an wagte Dengler
aber niht, wieder zum Hof zurü>zu-
kehren, wo ihm eine Aus�prachemit der

Vefi drohte. An�tattnah Hau�e,begab
er �ih in das Wirtshaus und verließ
die�esniht mehr. Tage und Nächte �aß
er hier fe�t,teils im �tummen.Brüten,
teils im erzwungenen Ge�prächmit den

Leuten, ohne zu ahnen, welch? ein Bild
des Verfalles und Jammers er ihnen da-

durch bot.

Endlich trafen die Erben ein. Sie

mußten Dengler in �einerWirtsherberge
auf�uchenund bezeugten �i<als rü�tige,
junge Leute, mit all der �chüchternen
Be�cheidenheitund Willigkeit derjenigen,
die eines unverhofften Glües �ihwürdig
zu erwei�en gedenken. Mit ihnen er�t
kehrte Dengler heim, überließ ihnen
Haus und Hof mit wenigen Worten,
begab �ichhierauf in �eineKammer und
dort unverzüglichzu Bett. Er fühlte �ich
am Ende �einer Kraft und Ein�icht,un-

fähig zu anderem als die weitere Ent-

wirrung �einesSchicf�als,von nun an

Gott und �einenHeiligen zu überla��en.
Zur Sicherheit vor jeder ihm uner-

wün�chtenBegegnung�perrteer die Türe

hinter �ihab und öffnete bloß, wenn er

gewiß war, daß es �eineNichte �ei,die

für �eineWün�che�orgte.Im ganzen
Dorfe aber hieß es, daß der Dengler vor

Kummer um �einWeib ern�tlicherkrankt
�eiund es wohl niht mehr lange machen
werde.

Bald eine Woche hielt �ichDengler �o
ver�te>t,da trat die junge Erbin eines
Morgens mit der Nachricht bei ihmein,
die Vefi habe über Nacht den Hof ver-

la��en.Bis zuletzt habe �ieihre Arbeit
fleißig getan, immerhin aber auch auf
eine Wei�e,als behage es ihr unter der
neuen Herr�chaftniht und nun wi��enie-

mand, wo �ie hingekommen �ei. Bei
die�erKunde horchte der Dengler auf.
Allerlei Gedanken �türmten auf ihn ein
und be�chäftigtenihn während der fol-
genden Stunden unruhevoll.

Am frühen Nachmittage aber wurde

ihmplötzlich die alte Traunerin gemeldet.
Sie be�tehedarauf, hieß es, mit ihm zu

reden, und la��e�ihauf keine Wei�e von

die�emVor�atzzeabbringen.
Jetzt ahnte dem Bauer, daß es �ihum

die Vefi handeln mochte, und �o�ehrihm
der Schrecken in die Glieder fuhr, dünkte

es ihm doch fa�trätlicher in Gottes Na-

men die Vermittlerin anzuhören, als den

Dingen noch weiterhin ihren �oqualvoll
ungewi��enLauf zu la��en.Nach banger
Überlegung fügte er �ihendlich und ließ
die Harrende eintreten.

Kaum war dies ge�chehen,�oriegelte
die Traunerin die Türe hinter �ichzu und

näherte �i<hdem Bette. „Was i�t'smit

dir, Dengler?“ begann �ie. „Bi�t du

wirklich krank oder tu�tdu nur �o?Mein

�chon,es fehlt dir nicht viel; wird dir

aber das Kranktun nichts helfen. Die

Vefi hat mir alles einge�tanden.Nach-
ge�telltha�tdu ihr, �eitdem�ieda i�t,
keine Ruh ha�tdu ihr gela��en,bis �iedir

endlih zuge�agthat, für den Fall, daß
dein Weib nimmer leben �ollt!Und jeßt,
da �ietot i�t,ruft du andere Leute her
und gib�tihnen den Hof? Schäm�tdich
nicht, �odein Wort zu brechen?“

„Hab? niht anders fönnen“, meinte

Dengler fleinlaut. „Hab's der Frau ver-

�prochen!“

„I�t niht wahr, Dengler“, fiel die

Traunerin ein. Zur Zeit, da es der

Frau recht gewe�enwär’, ha�tdu nichts
wi��enwollen von den jungen Leuten. Hat
mir's die Arme doch �elbergeklagt. Drauf
hab’ ih ihr die Vefi gebracht, die ih von

ihrer Kindheit auf kenne und dein Weib

hat mir nachher oft gedanft dafür, denn

in eine treuere Hand hätte deine Wirt-

�chaftnicht geraten können. Du aber, was

ha�t du getan hinter dem Rücen der

Frau? Ha, Dengler? Und was tu�tdu

jeßt? I�t die Dirn auch keine von den

�chön�ten,eine von den brav�ten i�t�ie
doch. Reißen �ih auh die Mannsl[leut?

nicht um �ie, einen, der es merkt, was �ie
wert i�t,kriegt �iealleweil noch, �obald�ie
mag und einen ge�cheiterenals dubi�t!
Denn das kann ich dir �agen:Dumm bi�t
du �chon,daß du dir die jungen Leute

daherge�eßztha�t.Was bi�tdu jeßt auf
deinem Hof? Und die Vefi? Wo �tünde
die jeßt da, wenn �iedir Gehör gegeben
hätte? Und wie �tünde�tdu er�tda, wenn

�iejeßt überall herum�prechenwollte, wie

du dich aufgeführt ha�t?Soll �iedir jetzt
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gar noch die jungen Leute unterwei�enin

der Wirt�chaft und �i< dann von

ihnen abfertigen la��en?Nein, Dengler, �o

geht das nicht. Ein Ver�precheni�tein

Ver�prechen,wer es bricht, der muß es

verantworten und den Betrogenen �chad-
los halten.“

Auf die�eWei�e �eßtedie Traunerin

dem Bauer �olange zu, bis er �ichaußer-

�tande�ahzu verweigern, was von ihm
gefordert wurde.

Denn die Traunerin erwies �ichals ein

unerbittlicher Anwalt ihres Schütlings
mit de��enGeneigtheit auf jeden An�pruch

zu verzichten, �iedurchaus nicht einver-

�tandengewe�enwar. Als wollte �ieder

Vefi nachträglih noch bewei�en, was

die�ebei ent�chlo��enerAusnüßzung ihres
Vorteils hätte erreichen können, ver�teifte
�ie�ihvielmehr auf Dinge, die eine an-

�ehnlicheAus�teuer ausmachten und die

der Bauer zuleßt auch �chwerenHerzens
preisgeben mußte.

Nachdem dies ge�chehenwar, atmete

der Dengler auf. Unter dem An�cheinbe-

ginnender Gene�ungerhob er �ichjeßt von

�einemLager. Als er aber bald darauf
auh anfing �i< in �einer Wirt�chaft
wieder umzu�ehen,fand er da manches,
was auf eine durchgreifende Veränderung
der Zu�tändehindeutete, ohne daß er um

�eineEinwilligung dazu gefragt worden

wäre. Indem er hiervon betroffen’ merken

ließ, daß er auch noch da �ei,bat ihn der

Mann, ohne Sorge zu �ein. Auf die

Feldwirt�chaft,�agteer, glaube er �ichzu

ver�tehen. Auch habe er bei �einerhei-
mi�chenSparka��e�chon eine Summe

Geldes aufgenommen, und plane zur ver-

mehrten ErtragSsfähigkeit des Anwe�ens

ver�chiedeneNeuerungen, die der Oheim
— �onannten ihn die jungen Leute —

mit der Zeit �elberauh noh billigen
werde.

Da �ahihn der Dengler mit großen

Augen an. Geld be�aßer �elberkeines,
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denn den geringen Re�t�einerBar�chaft
hatte ihm die Trauner zu allen übrigen

Sachen mitabgefordert und �oerkannte er

nun wohl, daß er demjenigen, der über

Geld genug verfügte, in der Herr�chaft
werde weichen mü��en.

Er tat es ungern. Wenn er jetzt mit

der Pfeife in der Hand hinter den Son-

nenblumen auf �einerBank �aß,fand er

�ih gar oft �eufzend zwi�chenVerdruß
und Reue, Zweifel und Ergebung um-

hergetrieben. Der Vorwurf der Dumm-

heit, den ihm die Trauner gemacht hatte,
lag ihm dabei �omanche Male im Ohr.
Für die Dauer aber konnte er zu der

Überzeugung nicht gelangen, daß er �ich
einer �olchen�chuldiggemacht habe. An-

ders, dachte er, ginge es zwar jeßt auf
dem Hofe zu, wenn er der Vefi Wort

gehalten hätte, doch �agteihm ein Gefühl,

“daßdie Ver�torbene,wenn �ievom Him-
mel herab�ehe,gar wenig Freude daran

haben würde. Oft �chienihm deshalb,
Gott habe das franke Weib viel lieber

gehabt, als ihn, indem er na< ihrem
Tode doch alles �ofügte, wie es ihr
Wun�chgewe�enwar. Bedachte er aber

zugleich, daß ju�t dur<h die�eFügung
auch dem Teufel die Rechnung verdorben

worden war, �owollte ihm fa�tvorkom-

men, als hätte Gott in �einer Barm-

herzigkeit die Hand auh noch über ihn
�elb�tgehalten. Daß dies aber allein auf
die Fürbitte �eines verewigten Weibes

ge�chehen�einmochte, war ihm nicht zwei-
felhaft. Ja, ihm �chien,als dürfe er die�e

Fürbitte für ein Zeichen ihrer Verzeihung
hinnehmen, die ihm wohl auch beim leßten

Gericht noh zu�tatten kommen werde.

Die�e Hoffnung richtete ihn wieder auf.
Zuletzt wurde er den jungen Leuten noh
ein getreuer Helfer bei ihrem Tun und

wün�chtenichts �on�t,als, daß �iezur

Freude der Verewigten gedeihen mögen,
auf dem Hofe, wo �iedaheim gewe�enwar

und für den �ie�ogern und unermüdlich
ge�orgthatte.



Das Grab in der tteide
Erzählung von Hans Jürgen von Wildens

Vei Nebrau an der Weich�el.
Es war ein kalter, klarer Februarabend

des Jahres 1679. Grau ver�hwimmendin

der heraufziehenden Dunkelheit lag der
Himmel nah O�tenüber Preußen. Tief
im Schnee vergraben �tanden ein paar
�chiefeKaten, das Dörfchen Nebrau. Un-
weit davon zog �{hwarz�trudelnd, in

�{hmaler Stromrinne, der gewaltige
Strom, die Weich�el.Strudelnd �hwank-
ten Eis�chollenauf den ei�igenFluten.
Im We�ten�ankdie Sonne und ließ mit

ihren leßten Strahlen die wehrhaften
Mauern und Türme der auf dem jen-
�eitigenUfer hoch gelegenen alten Ordens-

�tadtNeuenburg blutig rot aufleuchten.
Ein Halbzug Reiter, drei Schlitten
näherten �ichdem Ufer. Brandenburgi�che
Reiter waren es, die vorge�tern aus

Königsberg aufgebrochen waren und nun

noch ver�uchenwollten, vor völliger Dun-

kelheit mit der Fähre über die Weich�el
zu kommen. Der Führer des Halbzuges
war ein junger Fähnrich, in �einerBe-

gleitung befand �ih ein älterer Mann

ohne militäri�heRangabzeichen, der über

�einen furzen Scha�pelz, den er zum
Reiten trug, einen �{hwerenPalla�chge-

�chnallthatte. Das Häuflein Reiter trabte

zur Anlege�telleder Fähre heran, �ie
�aßen ab und der Fähnrich ver�uchte
wiederholt mit lauter Stimme, die Leute
im Fährhaus drüben auf der Neuenbur-

ger Seite auf ihre Anwe�enheitaufmerk-
�amzu machen. Aber erfolglos verhallte
all �einRufen „Fährmann, holt über!“

in der �chnellherein�inkenden|Winter-

nacht.
Gebt es auf, Fähnrich, �agteder alte

Mann, ich kenne die�eGegendenhier. Bin

wohl an die dußend Mal jetzt mit meinem

kurfür�tlihen“Herrn auf dem Wege von

Verlin nah Königsberg und zurü> hier
durchmar�chiert.Das i�teine Wirt�chaft
in die�emLande! Wahr�cheinlichliegt der

Fährmann be�offen in �einerBude, und
wir werden jetzt ein etwas kühles Frei-
quartier beziehen mü��en,denn ich glaube,
hier im Freien i�tes immer noch be��er

als bei den Flöhen und Läu�endort in

den Buden von Nebrau.

Das wird wohl �chon�okommen, Herr
Wilke, erwiderte der Fähnrich, und das

wäre ja auch nicht das er�teFreiguartier,
das wir zu�ammenbezogen haben. Wir

werden uns aber morgen etwas beeilen

mü��en,denn �eine kurfür�tlicheDurch-
lauht wollte zwei Tage nah uns von

Königsberg aufbrechen, damit wir ihm
immer Quartiere vorbereiten könnten. In

Heiligenbeil und in Rie�enburg hatte es

ja auch geklappt. Sie, Herr Wilke, �orgten

für das leiblihe Wohl, für den wärmen-

den Glühpun�h Seiner Durchlaucht, ih
hatte es in die�erarmen Gegend �hwie-

riger, die Fourage für die begleitende
Leib�hwadron zu�ammenzu requirieren.

Inzwi�chen hatte die Begleitung im

dichten Weidenge�trüpp des Uferrandes
an einer möglich�twindge�chüßtenStelle

den Schnee etwas bei Seite ge�charrtund

ein Feuer angezündet. Die Reiter grup-

pierten �i<hum das Feuer, die Pferde
mit ihrem di>en Winterfell wie die

Bären, voller Eis und Schnee, knabber-

ten in ihren Futterbeuteln und drehten
die Kruppe nach dem ei�igkalt von O�ten
über die fahlen Schneeflächen wehenden
Winde. Unten von der Weich�elklang das

Schurren und Stoßen der Eis�chollenauf
dem Strom herauf. Der alte Mann hatte
�ih auf einen Stroh�a>aus dem einen

Schlitten ge�eßt,den ihm die an Jahren
viel jüngeren Reiter dicht ans Feuer ge-
rüd>t hatten. So �aßer etwas zu�ammen-
gefallen da und man �ah,daß ihm mit

�einen63 Jahren die An�trengungendes

Tages mit �einemlangen Ritt und der

Kälte etwas �chwergeworden waren. Der

�charfeO�twind und �tarke Fro�t ließ
Mann und Roß zu�ammen�chauern,lang-
�amverrannen die Stunden der Nacht

In O�che.
Da hätten wir ja doh noch glücklich

un�erTagesziel ge�chafft,�agteder Fähn-
rich der brandenburgi�hen Reiter, Herr

Job�tvon der Linde, und legte dabei
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�einenHut, den langen Palla�ch und die

beiden Reiter-Pi�tolen auf den Ti�chder

niedrigen Bauern�tube, während Adolph
Wilke �ich�chweratmend auf die Ofenbank
�ette.

Seit 45 Jahren diene ih nun Seiner

furfür�tlichenDurchlaucht, aber die ge�trige

Nacht hat mich doch etwas mitgenommen,
�agteder alte Mann, während ein �chwe-
rer Hu�tenanfallihn unterbrah und ihn
�ih auf �einenPelz auf der niedrigen
Ofenbett�tatt niederlegen ließ. Ja, vor

40 Jahren, da hing uns der Himmel voller

Geigen, als ih �eineDurchlaucht als

jungen Prinzen nah Holland begleiten
durfte, das i�tein anderes Land als die�e

Gegenden hier. Die er�tenRegierungs-
jahre un�eres Kurfür�ten waren �chwer,
fein Geld in den Ka��en.So manches Mal

mußte ih mi< vom Herrn Rentmei�ter
Heidekampf vertrö�ten la��en.Be��er
wurde es dann �chon,als mir die Ein-

nahmen der Fin�terwalder Bierzie�e zur

Be�treitung meines Gehalts angewie�en
wurden. Als mir dann �{hließli<die

Gnade des Kurfür�tennoh das Schulzen-
gericht von Klo�terfelde bei Bößow als

Lehen übertrug, hatte alle Not ein Ende

und es hatte fa�tden An�chein,als �ollte

ich als Bauer auf dem Lande mein Leben

be�chließen.Ja, das waren no< Zeiten!
Aber 1656 ging es wieder los. Wieder

durfte ih Tag und Nacht für das leib-

liche Wohl meines Kurfür�ten�orgen.Da-

mals fam ich das er�teMal in die�epol-
ni�chenGegenden. — Abermals unter-

brach ein Hu�tenanfallden Alten.

Ihr �olltetnicht �oviel �prechen,Herr
Wilke, �agteder Jüngere. —

Es i�twohl nichts, nur hier in der

Bru�t�tichtes, und mir wird es bald zu

heiß hier auf dem Ofen. Ich denke noh
immer an Euren �eligenVater Fähnrich.
Er war ja mein Pate, und damals

mußten wir ihn auch hier in Polen ins

Grab legen. Damals am 28. Juli 1656

�chlugenwir Brandenburger zu�ammen
mit den Schweden unter ihrem König
Karl Gu�tav die Polen �chwer. Die

Schlacht dauerte drei Tage. In den Sand-

dünen und Kieferheiden auf dem rechten
Weich�elufer bei War�chaugab es heiße
Reiterkämpfe mit den tartari�chenHilfs-
völkern des polni�chenKönigs Johann
Ka�imir. Und �ol< ein Tartarenpfeil
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mußte Euren �eligenVater in den Hals
treffen. Wir haben ihn dann nördlich von

Praga, einer Vor�tadt War�chaus, auf
dem rechten Weich�eluferbegraben. Dann

die vielen Rei�en mit dem Kurfür�ten,

bis nah Straßburg, nah Regensburg, in

die rheini�hen Erblande. Dann Fehr-
bellin, wo mein alter treuer Freund“ und

Kamerad der Froben fiel. Noch vor zwei
Jahren die Belagerung von Stettin und

jeßt un�er bliß�chnellerWinterfeldzug,
von dem wir eben fommen, gegen den

�chwedi�chenFeind dur< O�tpreußen.
Solch eine Schlittenpartie, wie �ie das

ganze Heer über das Kuri�cheHaff ge-

macht hat, hat die Welt noh nicht ge-
�ehen. Und nun liege ih hier. Kurfür�t
Friedrich Wilhelm wollte mich nicht mehr
mitnehmen. Ich ließ mich jedo< nicht ab-

wei�en,wer kennt denn �odie Gewohn-
heiten des hohen Herrn wie ich, wer weiß
denn �owie ich, wie er alles am lieb�ten
bereitet haben will. — (Und wieder unter-

brach eintiefer, hohler Hu�tenden alten

Mann, der danach er�chöpftauf der Ofen-
bank zurü>�ank.— Bitte de>t micht etwas

zu, Fähnrich! Mir i�t �okalt, ih muß mir

doch heute Nacht da an der Weich�el
etwas geholt haben. Bitte Fähnrich, laßt
mich nicht zurü>. Wenn wir doch nur er�t
jen�eits Tuchel bei den deut�chenBauern
in der Ko�chneidereiwären. Die �itzen
dort auf ihren �auberen Gehöften �eit
Jahrhunderten. Aber die�eSchneefelder,
die�eWälder erdrü>en einen. Wir �ind
heute von Neuenburg bis O�chenur durh
Wald geritten und morgen von O�chebis

Tuchel, Wald, Wald, Wald! Zu Hau�e
in Klo�terfelde�ißtBarbara Ro�ina, �ie
wird die Hemdchen für den Kleinen nähen,
den wir im Mai erwarten. Jhr wißt doch,
Fähnrich, daß ich auf meine alten Tage
vor einem dreiviertel Jahr noh einmal

geheiratet habe. Mir �tarbdo< Adolph,
der Sohn meiner er�tenFrau Anna. Jhr
werdet, Fähnrich, dem kommenden Klei-

nen, wenn Ihr er�tOber�tder Leibtra-

bantengarde �eid,das Reiten und das

Stechen mit dem Palla�ch�chonbeibringen.
— Müh�am bringt der Alte die Sätze
hervor, er �pricht�olei�evor �ichhin, daß
man ihn faum ver�teht.Von Zeit zu Zeit
faßt er �i<an die �hmerzendeBru�t,

hließlih �chlummerter etwas ein. Der

Fähnrich de>t ihn nochmals zu und ver-



läßt dann den überhißten, nah Sauer-

fohl und na��enKleidern muffenden
Raum. h

Nur matt erhellt der �hwacheSchein
der Winter�onne dén Raum des holzge-
fügten Bauernhau�es. Der Bauer �teht
vor der Tür in kurzem Pelz, de��en

�hmußzig-bräunlihesLeder nah außen
zeigt. Lange Haare hängen ihm bis auf
die Schultern, �eineFüße �te>tenin Ba�t-
�andalen.Eben kommt Herr Job�tvon der

Linde aus dem Stall, in de��enniedrige
Tür er am vorigen Tage kaum �einen
hochbeinigen Fuchs hereinbekommenhatte.
Der Bauer �iehtden Offizier, er ver-

beugt �ihtief und �uchtden Koller des

Fremden zu kü��en.Herr Job�tvon der

Linde betritt das Haus und �ett�i �till
an den Ti�ch.Der alte Wilke liegt un-

ruhig auf der Bett�tatt auf dem Ofen,
ab und zu röchelt er vor �ih hin. Der

Fähnrichtritt lei�ean ihn heran und fragt

ihn nach �einemBefinden. Nur müh�am,
�toßwei�e,kommen die Worte aus �einem
Munde, er i�tkaum ver�tändlich.

Da! Mit einem Mal er�cheinen Schat-
ten vor den blinden Scheiben der Stube,
man hört das Traben von Pferden, Kom-

mando�timmen,das Rau�cheneines vor-

fahrendenSchlittens. Der Fähnrich fährt

zu�ammen,�pringtzur Türe, öffnet �ie

und �alutiert. Herein tritt der Kurfür�t,

eine kräftige,energi�he Ge�talt. Der

Fähnrich meldet die Truppe und berichtet
von dem �chwerkranken Adolph Wilke.

Durch den Lärm vor der Tür erwacht der
Kranke beim Eintreten des Kurfür�ten.
Er erkennt ihn, und ein Leuchten geht
über�einefiebrigen Züge, doch ächzend
�inkt er wieder auf das Lager zurü>.
Freundlich tritt der Kurfür�t an das

Bett, greift die Hand des Sterbenden
und fragt ihn nach �einemBefinden.

Eure kurfür�tlicheDurchlaucht, \tößt

Wilkemüh�amhervor, es will niht mehr
mit mir, ih werde wohl hier bleiben,
nehmt Euch meiner Frau und meines
Kindes an.

Anmerkung des Verfa��ers:

Der Kurfür�t �ett�ihzu ihm, faßt des

Alten Hand, dankt ihm für die lang-
jährige Treue in Kriegs- und Friedens-
zeiten, für die Arbeit vieler Jahre und

beruhigt ihn über die Zukunft �einer

Familie. Aber noch etwas quält den

Alten, immer wieder ver�ucht er zu

�prechen,kaum ver�tändlichquält er müh-

�amdie Worte heraus:
Hier in die�erÖde, in die�enWäldern,

fern von Haus und Hof, fern von der

Heimat in fremder Erde �ollih nun ver-

reden.

Da richtet �ihder Herr�cherauf, ein

inneres Leuchten zieht über �einGe�icht:

Ruhet in Frieden, treuer Diener!

Überall wo meine Toten ruhen, i�t

heilig Land!

Wo�ie in ihren Gräbern �chlafeni�t die

Heimat!
Kind und Kindeskinder werden über

Dein Grab von Brandenburg nach

Preußen reiten. Die�eWälder �ind
die Brücke zwi�chenjenen Perlen
meiner Krone! So werden auch
Deine Gebeine für alle Ewigkeit in

der Heimat ruhn!
Ruhiger wurde der Alte, öffnete noh

einmal die Augen, als wollte er �einen

furfür�tlihen Herrn noch einmal ganz fe�t

in �ih ein�chließen,dann �eufzte er tief

auf, lehnte �ichzurü> und ver�chied.
Die Soldaten begruben den Mundfoch

Adolph Wilke in O�che.Der Kurfür�t je-

doch erinnerte �ihdes Ver�prechens, das

er �einemalten Diener gegeben hatte. Der

Sohn des kurfür�tlichenMundkochs �tand
über 30 Jahre im Dien�tedes er�tenpreu-

Fi�chenKönigs. Vom Grabe in O�cheje-
doch finden wir heute nichts mehr.
Wo i�t die Heimat?!
Wo Dein Pflug die Furche zieht.
Wo i�t die Heimat?!
Wo auf dem Herd Dein Feuer glüht.
Woi�t die Heimat?!
Wo Deine Kinder ihre er�tenSchritte tun.

Wo i�tdie Heimat?!
Woin den Gräbern Deine Väter ruhn.

Ter hij�tori�heKern obiger Erzählung Heruht in Tat�achen, die

dur< Studien im Brandenburgi�ch-Preußi�henHausarchiv Berlin-Charlottenburg, im Geh. Staatsarchiv

Berlin-Dahlem und in den Kirchenbüchern von St. Nikolai und St. Marien in Berlin fe�tge�telltwurden.

Adolph Wilke, geb. 19. 9. 1616 in Berlin, war kurfür�tlih-brandenburgi�her Hofmundko<h. Er war in

er�terEhe am 9. 2. 1651 zu Berlin mit Anna Marx, die am 4, 12. 1671 �tirbt, in zweiter Ehe am 3. 5. 1678

zu Franzö�i�<h-Buchholzbei Berlin mit Barbara Ro�ina Meiner, verwitweten Kubiß, verheiratet. Er �tarb

im Februar 1679 in O�che,Kreis Schweß, auf der Rückrei�e vom o�tpreußi�henFeldzug. Adolph Wilke

war der Ur-ur-ur-urgroßvater des Verfa��ers.

DL



Vom Höhlenklo�ter zum Stacheldraht
Balti�che Bilder von Herbert von Hoerner

N)

Ein alter Mann läßt �ichauf die Knie

und auf die Hände nieder und berührt,
Gebete murmelnd, mit der Stirn den

Fußboden. Ein Weiblein, bettlerhaft
in Lumpen gehüllt, krumm von Alter und

Gicht, �trebt,am Stocke humpelnd, nah
der Ede hin, wo ein niedriger Vor-

�prungder Wand Gelegenheit zum Sitzen
bietet. ES i�tdies wohl ihr gewohntes
Plätzchen. In der ru��i�chenKirche �ißen
nur die Krummen und Lahmen. Die an-

deren �tehen,wenn �ienicht knien oder

mit der Stirn den Fußboden berühren.

Zwei Prie�ter, der eine mit tiefer, der

andere mit hoher Stimme, wech�elnein-

ander ab in Gebeten, die�eable�endaus

Büchern, die vor ihnen aufge�chlagen
auf Pulten liegen. In p�almodierendem

Tonfall, der die Ver�chiedenheit ihrer
Stimmen zur Geltung bringt, �prechen�ie
die Gebete in der Richtung von den Gläu-

bigen fort, als in deren Namen, zu etwas

Un�ichtbaremhin, das �ichoffenbar hinter
der von Rahmengold und BVilderfarben
funkelnden Wand des Ikono�tas be-

findet.
E

An be�timmtenStellen der Gebete, die

durch ein längeres Aushalten und Stei-

gern des �ingend ge�prochenenTones

hervorgehoben werden, fällt der Chor
ein: „Gospodi, pomilui!“ — Herr, er-

barme Dich!
Zuweilen wird die Anrede wie drän-

gend �chnell,�chnellwiederholt: „Gospodi,

Gospodi, Gospodi!“ Und lang aus-

flingend folgt, flehend und zugleich �hon
voll Zuver�icht, daß �iegewährt wird,
die Bitte: „Pomilui!“

So angefleht, kann kein Gott �ein
Erbarmen verweigern. — „Herr, er-

barme Dich!“ Es �indimmer die�elben,
wenigen Akkorde, immer wieder in der-

Copyright by J. Engelhorns
Verlag Nachf., Stuttgart

�elbenWei�e abgewandelt und aufgelö�t,
aber die�es kleine Stü>k großer Mu�ik
er�cheintin �einer Harmonie und Auf-
lö�ungvon einer �olchenEndgültigkeit,
daß wir niht müde werden, es wieder
Und wieder zu hören. Das Vollkommene

bedarf der Abwech�lungnicht.
Ob das Alt-Slawoni�che, das die

Sprache des Gottesdien�tes i�t,von allen

gläubigen Ru��enauch ver�tanden wird,
mag anzuzweifeln �ein.Aber das i�thier

-

von untergeordneter Vedeutung. Was

„Gospodi, pomilui!“ heißt, weiß jedes
Kind, und von den Gebeten ver�tehtauh
jeder, daß darin von Schuld und Leid
und Tod, von Gnade und ewigem Leben
die Rede i�t.Mehr braucht es nicht.
Alles andere i�tKlang und Weihrauch
und Glanz von Gold und Farben.

Längeren Gebetsab�chnitten folgen
längere Ge�änge. In ihnen zeigt der

Chor, was er kann. Auch die längeren
Ge�änge�indvon einer gewi��enGleich-
art, �oals �eien�iealle aus dem�elben

mu�ikali�henHolz ge�chnitzt.Die ru��i-

�cheKirchenmu�ikhat keine unbegrenzten
Möglichkeiten des Ausdrud>s. Sie bewegt
�ichwie innerhalb eines geringen Um-

krei�es. Aber in ihrer Be�chränkungi�t
�iein der Beherr�chungihrer Mittel zu
einer Mei�ter�chaftgediehen, die in ihrer
Art nicht zu übertreffen i�t. Wo etwas

mei�terhaftwird, da wird es unvergleich-
lih. Darum i�t es nicht angängig zu

�agen,die ru��i�cheKirchenmu�ik�eibe��er
oder �hle<hterals irgendeine andere

�ehr mei�terhafte Mu�ik. Sie gehört
ohne Zweifel zu den vollendeten Dingen
in der Kun�t. Wo die Vollendung an-

fängt, hört der Fort�chritt auf. Das

Vollendete und der Fort�chritt �chließen
�ihgegen�eitigaus. Sie �teht,und das

*) Val. „Von der Land�chaftE�tlands“, „Narwa und JIwangorod“ und „Von Dorpat
nach dem Peipu€�ee“, Balti�he Bilder, Teil I., Il. und III. „Der Deut�cheim O�ten“,
Jahrg. 1, Heft 12, Februar 1939, und Jahrg. 2, Heft 1, März 1939.
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wi��enwir ja auch �o, an einem Ende.

Und �iegedeiht nur no< im Exil, jeden-
falls i�t�ieuns nur im Exil noh zu-

gänglich. Darum i�tes für uns von gro-

ßem Wert, daß uns das Höhlenklo�ter

Pet�chur in E�tland die Gelegen-
heit bietet, �iezu hören.

Unter Ru��enkönnen wir immer wieder

die Fe�t�tellungmachen, wie er�taunlich

mu�ikali�chdie�esVolk i�t.Insbe�ondere

auf dem Gebiet des Chorge�angesi�tes

wie kaum ein anderes Volk begabt. Auf

die�er Begabung baute die ru��i�che

Kirchenmu�ikauf. Sie verzichtete auf

Orgel und Orche�ter.Ihr einziges In-

�trumentwar und blieb die men�chliche

Stimme,und, dank der Begabung jedes

einzelnen Sängers zum Chorge�ang,
flingt der ganze Chor wie ein In�tru-

ment.
Natürlich kann der Chor der Klo�ter-

kirche in Pet�chur,�owie heute der Zu-

�tanddes Klo�tersi�t,�ihentfernt nicht

me��enmit den Chören, wie �iefrüher in

den großen Kirchen des alten Rußland
zu hören waren. Schon daß in ihm

Frauen�timmendurchklingen, bewei�t,
daß es an den richtigen Knaben�timmen
fehlt. Der kla��i�cheru��i�cheKirchenchor
fannte nur den männlichen Ge�ang, vom

höch�tenKnabendiskant bis zur uner-

gründlichenTiefe des Ba��es,de��enGe-

walt die Kirche dröhnen machte. Aber

trob des Ab�tandeszu jenen berühmten
Chören der Vergangenheit, bleibt es er-

�taunlich,wie ein in �einer Geltung �o

herabgemindertes Klo�ter an einem �o

unbedeutendenOrt wie Pet�chur immer

noch einen �ovortrefflihen Chor auf-
bringt.

Der ru��i�cheGottesdien�t�telltAnfor-

derungen an die Geduld des fremden
Be�uchers, �iherli<hniht an die der

Gläubigen,denen er etwas Gewohntes
i�t. Sie wollen es nicht kürzer. Der

Men�ch des O�tens hat Zeit, auch für
Gott. Das alte Weiblein auf der Mauer-

bank, nennen wir die Gute, um ihr einen

Namen zu geben, Glafira Arkadjewna,
wäre nicht zufrieden, wenn der Ablauf
der Gebete be�chleunigt,die Ge�ängeum

ihre Wiederholung gekürzt würden. Sie

weiß, wie eins aufs andere folgt. Dar-

um i�t es für �ie keine Überra�chung,

daß jeßt die goldene Pforte, die das

Allerheilig�teab�chließt,�i<auftut und

aus jenem Raum wie aus dem Jen�eits

eine prie�terlihe Ge�talt hervor�chreitet,
die höch�teWürde und Feierlichkeit zum

Ausdru> zu bringen weiß.

Ein alter Mann i�t es, von hoher Ge-

�talt,mit �hlohweißemHaar und Bart.

Sein Gewand i� noh prächtiger als die

Gewänder der anderen Prie�ter. Auf
dem Kopf trägt er etwas, das wie eine

gepol�terteKrone aus�ieht.Seine Stimme

i�t wie �eine ganze Er�cheinung,füllig

und groß, tief und voll Kraft, dabei voll

Milde. Er redet nicht die Gottheit an,

er �priht in ihrem Namen. Darum

�prichter zu den Gläubigen, das Antlitz

ihnen zugewandt. Was er �pricht,i�t

eine Verkündigung. Es kann nicht an-

ders �ein: Er verkündet die Erhörung

der Gebete, die Gewährung der Gnade.

Glafira Arkadjewna blit be�eligt zu

ihm auf. Ihre Hände �ind zum Gebet

über der Krüde ihres Sto>es gefaltet.
Ein Abge�andterdes Himmels redet zu

ihr. Es gibt für Glafira Arkadjewna
unter all den Heiligenbildern, die �ie

fennt, keines, das dem Bilde, welches �ie

von Gott im Himmel in �ihträgt, ähn-

licher �äheals die�erirdi�chealte Maun,

der Prie�ter. Dermalein�t, wenn Glafira

Arkadjewna ge�torben�einwird und die

Men�chenwerden ihren arm�eligenLeib,

den von Gicht und Alter gekrümmten,
in die Erde �enken,dann wird ihre Seele,

na>t, denn die Lumpen ließ �ieunten

zurü>, und ohne Sto>, denn den braucht

�iedann nicht mehr, an die Himmelstür

pochen. Die Himmelstür erglänzt von

Gold und Farben wie der Ikono�tas,

und die arme na>te Seele wird es kaum

wagen, ganz lei�e an die herrlihe Tür

zu pochen. Aber die Tür wird �ichauf-

tun, und ein Engel wird �prechen:„Gla-

fira Arfkadjewna, komm herein!“ —

Glafira Arkadjewna �iehtdas alles �o

deutlich, daß �ievor �olhem Glanz die

Augen {ließen muß, inde��enihre Lippen

nicht aufhören, Gebete zu flü�tern.

Während die Prie�ter vor dem JIko-

no�tas no< dies und jenes verrichten
und Knaben Weihrauchfä��er�{hwingen,

bringt ein kleiner, fröhlich drein�chauen-

der Mönch, nicht wie die anderen in

prachtvolle Gewänder, nur in �eine

braune Mönchskutte gekleidet, — {hwarz
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und �trähnigfällt ihm das Haar bis auf
die Schultern herab, — ein Bild herbei.
Er baut es mitten in der Kirche auf
einem Ge�tell, ähnlih einer Staffelei,
auf, und die�eHandlung, die ihm obliegt,
verrichtet er auf eine unbekümmerte

Art, ge�chäftig und ohne Feierlichkeit,
als handele es �ihdabei um etwas ganz

Alltägliches. An dem Plaßt, wo das Bild

nun �teht,i�tes jedem zugänglich, der

herantreten und es fü��enwill. Einige
fü��eneine be�timmteStelle der an Fi-
guren reichen Dar�tellung, andere nur

den Rahmen. Auch eine Frau, von mitt-

lerem Alter, würdig gekleidet, es könnte

eine Kaufmannswitwe �ein,tritt an das

Bild heran und küßt den Rahmen. Was

i�tes, vor dem�ie �ihdadurch �{hüßt,oder

was, das ihr danach gelingen wird?

Einer gottesdien�tlihhenHandlung nur

als Zu�chauerbeizuwohnen, gibt einem

__das Gefühl, �iheiner unberechtigten An-

we�enheit�chuldigzu machen. Dies wird

offenbar in dem Augenbli>, da wir durch
eine Reihe bäuri�ch-�onntäglihgeklei-
deter Weiber zum Ausgang drängen. Die

Blicke folgen uns, und die Blicke �agen:
„Fremde“.

Die Kirche, die wir verla��en,überragt
von ihrem erhöhten Plaß aus alle ande-

ren Gebäude der Umgebung. Sie i�tein

neuer Bau. Mit dem Klo�ter �teht�ie
wohl in Verbindung, liegt aber außer-

halb �eineralten Mauern.

Die Klo�termauern, mit Wehrgang
und Wachttürmen, �ehen denen einer

Burg oder Fe�tung ähnlich. Das ent-

�prichtauch ihrer ur�prünglichenBe�tim-

mung. Der mittelalterliche Mönch, auch
der ru��i�che,war wehrhaft. In den An-

nalen des Deut�chen Ordens i�t das

Klo�terPet�churmehrfa<h und in aner-

fennender Wei�e erwähnt. Es hat gele-
gentlih eines Angriffs der Deut�chen

Ritter die Aufforderung zur Übergabe
mit Hohn abgelehnt und allen Ver�uchen,
es zu �türmen,mit Erfolg getroßt. Es

i�t,ver�tärktdur<h Truppen, tat�ächlich
eine Fe�tung gewe�en,die nicht zu neh-
men war. Darum ruhen auch in �einen
Katakomben nicht nur Mönche, �ondern
auch . Soldaten. Zu�ammen �ollenes im

ganzen �echSstau�end�ein.
Der Überlieferung nah verdankt das

Klo�ter �eineGründung einem frommen
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Büßer, namens Marko, der, aus dem

Süden Rußlands gekommen, �ichhier in

einer natürlichen Höhlung des weichen
Sandge�teins zu ein�iedleri�chemLeben

niederließ. Ihm �eidie Jungfrau Maria

er�chienenund habe ihm befohlen, die

Stätte zu einem Heiligtum auszubauen.
Die�eUrzelle des Klo�ters, in der auh
die Gebeine des Gründers ruhen, bildet

heute eine kleine Seitenkammer der

Kirche, die in den Fels hineingehauen
i�t. Der Kirchenraum i�t niedrig, aber

breit und mit vielem Glanz ausge�tattet.
Auf Gold, Brokat, edlem Ge�tein und

Ikonen mi�cht �i< hereinbrechendes
Tageslicht mit dem Leuchten nie er-

lö�chenderLampen.
Eine prunkvolle Ni�chebezeichnet den

Plas, der für den Zaren vorge�ehenwar,
wenn der einmal das Klo�ter be�uchte.
Draußen werden auh noch die Trümmer

eines Wagens gezeigt, in dem die

Kai�erin Anna die Rei�e hierher zurü>-

gelegt hat.
Eine Reliquie be�ondererArt �inddie

Gebeine eines Abtes, der den Be�uch

JIwans des Schre>lichen mit dem Leben

büßte. Der Abt war einer Verräterei

be�chuldigt.Iwan ließ ihn, als jener ihm
zur Begrüßung entgegenkam, �ofortfe�t-
nehmen und auf der Stelle köpfen. Hier-
über erhob das Volk, insbe�ondere ein

altes uner�chro>enes Weib, heulende
Klage, die zur Anklage gegen den Zaren
wurde: Er habe einen Un�chuldigenge-
tötet. Die unverzüglich eingeleitete Un-

ter�uchungüberzeugte Ivan davon, daß
er im Irrtum gehandelt habe. Jn über-

�chwänglicherReue ergriff er den Leich-
nam des Gefkföpften,lud ihn �ihauf die

Schultern und trug ihn �o bis in die

Höhlenkirche hinein. Hierauf gab er den

Befehl, den Mann heilig zu �prechen.
Mehr konnte er für ihn nicht tun, und

das Klo�ter war �eitdemum eine große
Reliquie reicher.

Zur Führung durch die Katakomben
bekommt man ein dünnes Wachslicht in

die Hand. Schaurig kühl i� es in den

Gängen, von deren Ausdehnung man �ich
eine Vor�tellungmachen kann, wenn man

bedenkt, daß hier �chon�e<Sstau�endruhen
und noch viele, viele Plag darin hätten.
Und reicht einmal wieder der Plaz nicht
aus, wird weitergegraben.



Die Vor�chriftdes Klo�ters verlangt
von jedem der Mönche, daß er �einGrab

�elbergrabe. Das heißt, er muß vom

Gang her eine Ni�chehöhlen,groß genug,

�einenLeichnam aufzunehmen. Und zwar

darf er �i<dazu nur des�elbenWerk-

zeugs bedienen, das auch der fromme
Büßer Marko zum Ausbau �einer Zelle

benußzt hat: Ein Holz�tö>chen,nur

die�esdarf er verwenden, fein Ei�en,
keinen harten Stein. Der Sand�tein i�t
�oweich, daß er �ihmit Holz bearbeiten

läßt. Freilich, gelingen wird das Werk
nur dann, wenn das Holz�tückchenge-
härtet war — mit Geduld, und wenn der

Mönch nicht vorher darüber �tirbt.
Früher lebte das Klo�tervon der Gebe-

freudigfeit frommer Stifter und Spen-
der. Und da zu die�endie Zaren und ihr
Anhang gehörten,wird es mit materiel-

len Gütern nicht �hle<htver�orgtgewe�en

�ein.Zählte es doh im Range der Hei-

ligkeitgleich an zweiter Stelle hinter dem

Höhlenklo�terbei Kiew, welches als das

vornehm�tegalt. Heute lebt es, wenig-

�tenszum Teil, von der Neugierde der

Fremden,die die etwas langwierige
Fahrt von Dorpat oder von Walk dahin
nicht �cheuenund für die Be�ichtigung
gern ein geringes Eintrittsgeld zahlen.

FrüherWallfahrtsort, heute Sehens-
würdigkeit, früher dem Pilger offen,

heute dem Rei�enden: Das Schi�al,

im Verlaufe der Men�chheitsge�chichte,

vieler geweihter Stätten. Der näch�te
Schritt zu völliger Entweihung wäre,
daß man die Kultgegen�tändeins Mu-

�eumver�chleppteoder aus der Stätte

�elberein �olchesmachte.
Die Tür zur Schatzkammer, einem mit-

telalterlihen Gewölbe, i� doppelt ver-

�chlo��en.Sie kann niemals von einem

Mönch allein aufge�chlo��enwerden, da

dazuzwei Schlü��elnötig �ind,die nicht
in die�elbeHand gegeben werden. Der

Größeund Fe�tigkeitder Schlö��erent-

�priht die Größe und Schwere der

Schlü��el.Es �ind wahre Petrus-
Schlü��el,die Türen des Himmels und
der Hölle damit aufzutun oder zu
�chließen.

Drinnen i�t allerhánd zu �ehenan ko�t-
baren Gewändern, Meßgerät und Bi-

beln, an �ilbernenund goldenen Gefäßen,
und was der kirhlihen Pracht mehr i�t.

Der die Führung be�orgendeMönch gibt
�eineErklärungen in e�tni�cherund ru�-

�i�cherSprache ab. Sein Vortrag i�tvon

einer �olchenEintönigkeit, daß es kaum

möglich i�t,ihm längere Zeit mit Auf-
merk�amkeitzu folgen. Es i�tein Amt,
das ihm aufgetragen i�, Fremden als

Führer Erklärungen abzugeben, aber

offenbar findet er darin nicht das ge-

ring�teVergnügen. Vielleicht auch drückt

�ih in der Eintönigkeit �einesVortrags
die Verachtung aus, die er gegenüberden

weltlichen Eindringlingen empfindet. Sie

�indWeihe�törer. Sie knien nicht hin,
�iebekreuzigen �ichnicht, �iekü��enkeine

Vilder. Man �ollte �ieaus dem Tempel

hinausjagen. Aber �iehaben ihr Ein-

trittsgeld bezahlt, und darauf fann der

verarmte Tempel nicht verzichten.
“Zuden Unko�tender Be�ichtigungwer-

den wir au< no< eine Abgabe rechnen

mü��en,die gering i�t,da wir �iemei�t

in Kupfermünzenentrichten. Das �inddie

Almo�en, die wir den Bettlern geben.
Beim Betreten wie beim Verla��endes

Klo�ters,wir werden nicht an ihnen vor-

übergehen, ohne ihnen etwas zu geben.
Sie hoden, �ißenoder �tehenam Ein-

gang, Männer und Weiber. Zur ru��i-

�chenKirche, er�trecht zum ru��i�chenKlo-

�ter,gehören Bettler. Das Bild wäre

ohne �ienicht voll�tändig,und �iewi��en
das. Sie fühlen �ihhier an ihrem Plaß
und in ihrem Recht, und �ie�ind's!

Bettler �eini�tau< ein Beruf. Ich

habe niht den Eindru>, daß das nun

alles Leute �ind,denen es �chlechtgeht.
Warum auh? Es würde mich nicht er-

�taunen,zu erfahren, daß der eine oder

andere an Geldbe�itzviel reicher i� als

i, und es würde mich ein �olhesWi��en

niemals davon abhalten, ihm troßdem

eine kleine Kupfermünze in den Hut zu

werfen oder in die ausge�tre>teHand zu

tun. — Eri�t ein Bettler, er gehört zum

Bilde, und es wäre �chadedrum, wenn

er hier am Eingang zum Klo�ter niht

hote, um jeden, der vorübergeht — �o
will es �einBeruf — anzubetteln. Aber

das i�tes nicht allein. — Der Bettler hat
für un�ereGabe eine Gegengabe, wie �ie
mit �olcher Befugnis der Vertreter

feines anderen Berufes zu verleihen hat:
Gottes Dank, den er dir �agt.Überlegen
wir einmal: Wie oft �honhaben wir im
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Leben Gelegenheit, Gottes Dank ent-

gegenzunehmen?! —

Die Gloc>en des Klo�ters tönen hin-
ter uns drein. Da i�tdie Glocke, die

Peter der Große dem Klo�ter �tiftete,
und jene andere, die nah Katharina
der Zweiten heißt, und noch etliche. Sie

hängen nicht in einem Turm, �ondern
nebeneinander an einem Gebälf, das ein

Stück der Mauer krönt. Jhr tönendes

Spiel begleitet uns bis zum Bahnhof.

Vom Bahnhof Pet�chur haben wir 42

Minuten Bahnfahrt bis IJsborsk, der

Stadt, die mit dem Warägerfür�ten
Rurik in Verbindung gebracht wird. Und

dort von der Station aus �indes nur noh
drei und ein halber Kilometer bis zur

ru��i�henGrenze. Die�e wollen wir

�ehen,au< wenn es dort gar nichts zu

�ehengeben �ollte. Aber die drei und

einen halben Kilometer mü��enwir zu

Fuß gehen, denn weiter als bis zur

Bahn�tation Jsborsk befördert uns die

Bahn nicht.

Der Schienenweg, ein aufge�chütteter
Damm, führt �trahlgeradedurch flaches,
zum Teil �umpfiges Land, um de��en

Nuzung der Men�ch�ihnoh wenig be-

müht hat. So kann Land nur in dünn

be�iedeltenGegenden aus�ehen. Bu�ch-
werk wäch�thier und da zu Wald heran.
Das hohe harte Gras auf den freieren

'

Flächen �cheintden Weßt�tein für die

Sen�e nicht wert, es zu mähen. Kein

Haus, kein Men�ch,nicht einmal weiden-

des Vieh i�tin der Nähe der Bahn zu

�ehen. Der Damm �teigtkaum merklich
an. Zwi�chenden Schienen entlang wan-

dernd, bli>en wir über das niedrige
Bu�chwerkweg. Es er�tre>t�ihweit zu

beiden Seiten, nah rechts ins Unab�eh-
bare, nach links hin liegt, wo es aufhört,

umgeben von Ä>ern ein Dorf. Das i�t

noch dies�eits.der Grenze, al�oein e�tni-

{hes Dorf, wahr�cheinlichmit ru��i�cher,
oder mit gemi�chter,vorwiegend ru��i-

�cherBevölkerung. Etwas anderes als

E�tni�hoder Ru��i�<hwird in die�em

Zipfel des Landes nicht ge�prochen.Der

deut�che Einfluß der balti�chen Zeit

reichte nicht �oweit.

Vor uns auf den Schienenhat �icheine

fleine Gruppe von Men�chen ange�am-
melt. Bahnarbeiter �indes, damit be-
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�chäftigt,die Stre>e auszube��ern.Wir

erkundigen uns nah der Kommandantur.

Man wei�tuns die Richtung: Gradaus

weiter und dann nach rechts. Über nie-

drigen Väumen wird der Giebel eines

Hau�es �ichtbar. Dort mü��enwir uns

melden, damit wir die Erlaubnis bekom-

men, noh weiter bis zur Grenze vorzu-

gehen. Hier beginnt �ozu�agendie mili-

täri�cheZone. Die Kommandantur i�t
ein �auberes Haus, zwei�tö>ig,von amt-

lih gepflegtem Aus�ehen, mit Kiesweg
und Ra�enplatz davor und �ogarmit ein

paar Blumenbeeten. Der Kommandant,
ein junger, fri�chere�tni�cherLeutnant,
empfängt uns liebenswürdig. Die Ver-

�tändigungmit ihm gelingt auf Ru��i�ch.
Mein Freifahr�chein, mit dem Stempel
des e�tni�chenAußenmini�teriumsver�ehen,
zer�treut etwaige Bedenken über meine

und meines Begleiters Vertrauens-

würdigkeit. Un�erePer�onalien werden

in ein Buch eingetragen. Wir

-

fra-
gen, ob wir photographieren dürften.
Er bittet, dies zu unterla��en,verzichtet
aber darauf, uns den Apparat abzuneh-
men, indem er �ihmit un�eremVer�pre-
chen begnügt, ihn niht zu benußzen. Na-

türlih haben wir das dann auch nicht
getan, obwohl es verlo>end gewe�en
wäre, die Grenze na< dem Jen�eits
auf der Platte fe�tzuhalten.

Freilich, viel wäre auf der Platte
nicht zu �ehengewe�en: Ein Zaun aus

fräftigen, bunt ange�trihenen Latten,
quer über die Schienen ge�tellt.Man i�t
den Anbli> nicht gewohnt, daß Bahn-
gelei�eplößlih dur< einen Zaun ge-

�perrt�ind. Der Zaun erwei�t�ihaber

bei näherem Hin�ehenals Pforte, die im

Bedarfsfalle geöffnet werden kann, wenn

hier einmal ein Zug durchfährt, — was

nicht zu oft der Fall zu �ein�cheint.An

die Pforte �hließt�ichna< re<ts und

links Stacheldraht, nicht etwa �o, wie

man �ichein militäri�hes Hindernis vor-

�tellt,�onderndünn und �par�amgebaut,
als gälte es, allenfalls einen Ob�tgarten
gegen Diebe zu �ichern.Dicht hinter Zaun
und Draht, nahe den Schienen, �tehtein

einfaches, fleines Bahnwärterhäuschen.
Davor aus hoher �chlanker Stange
glänzt golden gegen den blauen Som-

merhimmel der Sowjet�tern, das Wahr-
zeichen des Landes dahinter.



Beide Seiten haben ihre Wachttürme,
von denen aus �ie�ihgegen�eitigbeob-

achten und nachts mit Scheinwerfern ab-

leuchten. Es �indmehr�tö>igeHolzgerü�te
mit �teilen Leitern. Vom e�tni�chen

Wachtturm, dem wir uns zaghaft nähern,
winkt uns der Po�tenzu. Er i�tvon �ei-
nem Kommandanten telephoni�<hüber

un�erKommen unterrichtet worden und

gibt uns durch aufmunternde Zeichen zu

ver�tehen,daß wir näher treten und auh
den Wachtturm er�teigendürfen. Mir

genügt es, das er�teStockwerk erklom-

men zu haben. Mein jugendlicher Be-

gleiter erflettert auh das zweite. Dort

oben hat der Po�ten�einenStand. Bei

�hle<htemWetter kann er in ein Häus-

chen treten. Da er nicht ru��i�chkann,
fommt zwi�chenuns keine Unterhaltung
zu�tande,aber meinem Begleiter leiht er

freundlih �einFernglas.
Wir �ehenweit, viele Kilometer weit,

in das fremde Land hinein. Anfänglich
�ezt�ihnoch als breiter Grenz�treifen
das Sumpfland fort, �pärlichbe�tanden
mit niedrigem Strauch. Wahr�cheinlich
i�t inzwi�chenauh die�es Strauchwerk
noch vernichtet worden, weil es die Sicht
behindert und bei Nacht ein Durch�chlei-
chen vielleicht do<h no< möglih machen
könnte. Der Sowjet�taat will rundherum
an �einenGrenzen unbehinderte Sicht
und freies Schußfeld haben.

Dahinter hebt �i<hdas Land, �anftge-

wellt, in Hügeln. Auf den Hügeln ver-

�treut liegen Dörfer. Die Äter vor den

Dörfern �indbe�tellt.Aber wir �ehen
feinen Men�chen,kein Pferd, kein Stü

Vieh. Es kräht kein Hahn, es bellt kein

Hund. Es i�tdie tote Zone.
Aber wer be�telltdie Ä>er? Mein ju-

gendlicher Begleiter, von �einemhöheren
Stand aus durch das geborgte Fernrohr
gu>end; be�tätigtmir, was ih auh mit

bloßem Auge beobachte: Drüben in den

Dörfern regt �ihnihts Lebendes. Die

Häu�er�tehenleer. — Die Erklärung

dafür i�t,daß zu be�timmtenZeiten unter

Bewachung Bauern ihre Arbeit auf dem

Felde verrichten. Aber wohnen dürfen

�iein ihren Dörfern nicht.
Fern am Horizont ragt über die ent-

völkerten Hügel eine ru��i�cheKirche her-
vor, kenntlih an ihren grünen Kuppeln.
Heute �icherlichniht mehr Kirche, �ondern

vielleiht Kino oder „Mu�eum“, aber

ehemals war es die Kirche von Plesfau
(ru��i�<:P�kow). Bei Plesfau hat im

Jahre 1502 Wolter von Plettenberg das

Heer JIwans des Dritten ge�chlagen,�o

gründlich, daß er durch die�enSieg �ei-
nem Lande ein halbes Jahrhundert lang
Ruhe vor den Ru��enver�chaffte.

Das Bahnwärterhäuschen dicht hinter
der Schranke i�tnicht, wie wir anfangs

wähnten, unbewohnt. Über dem Dach,

mangelhaft getarnt durch die drauf-

ge�te>tteSpitze einer kleinen Birke, er-

�cheintein Kopf. Ge�ichtund Schultern
eines Mannes werden �ichtbar.Er beobach-

tet uns, gleichfalls dur< ein Fernglas.
Die näch�tenru��i�henWachttürme be-

finden �i<hweit nah rechts und links.

Al�o i} dies wohl der Po�ten, der die

Bahn�tre>te,die von �einer Seite aus,

auh ohne Turm, über�ichtlicher�einmag

als von un�erer,zu beobachten hat.
Wir begnügen uns mit der gegen-

�eitigenBeobachtung auf die Entfernung
eines Büch�en�chu��es,der aber nicht

fällt. Und mein jugendlicher Begleiter
i�t tief befriedigt davon, einen richtig-

gehenden, ausgewach�enen,leibhaftigen

Bol�chewikenmit eigenen Augen ge�ehen

zu haben. Als er nachher davon einem

Vetter von mir erzählt, fragt ihn der:

„Wie �aher aus?“ „Ganz an�tändig“,
meinte mein Begleiter.

„Ja �ieh�tdu“, erwiderte darauf mein

Vetter. „Das i�t �o: Sie haben da

drüben drei ganz an�tändige Ge�ichter.

Die �tellen�ieabwech�elndan der Grenze

auf, damit wir glauben �ollen,�iehätten

von der Sorte no< mehr. Aber mehr als
drei, die ganz an�tändigaus�ehen,gibt
es bei denen be�timmtnicht.“

Das Kreuz über dem Eingang zum

Höhlenklo�terund der Sowjet�tern an

der langen Stange dicht hinter dem Zaun,

der die Gelei�e nah Rußland �perrt,

zwei Wahrzeichen �indes und zwei Wel-

ten. Und doch i�tbeides Rußland, beides

das�elbe Volk, nur durch die Zeitwende

getrennt in ein Früher und JIebt.
Das alte Rußland gibt es nur noch im

Exil. Und das neue? .…. Oder �olltenwir

gleich �oneugierig �ein,nah dem näch�ten

zu fragen, nach dem künftigen Rußland?
— Aber wer kennt das?!

(Wird fortge�etzt.)
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STADTE IM OSTEN

Das deut�che Graudenz
Von Dr Fpanz Lid tte

Die große Lebenslinie des We�tpreu-
Bi�chenLandes i�tder Strom. Mächtig
rau�chtund flutet er dahin, und immer,
zu allen Zeiten, tönt aus ihm �eineeigene
Mu�ik. Helle und dunkle Wei�en �ind
es, die der Strom �ingt, Lieder des Grol-

lens und Zürnens, wenn das Eis geht
oder die Flut alles Land rings in ein

�chäumendesMeer verwandelt, Lieder
des Friedens und der Freude, wenn der

Frühling über die Buhnen wandert und

das Bu�ch-und Baumwerk an den Ufern
widerhallt von dem Singen der Vögel.
Aber es �indauch dü�tereBalladen, die

aus den Nebeln der Weich�el �teigen;
�iewi��envon Kampf und Not und Tod,
�owie der Strom �elberes weiß.

Am Anfang war der: Strom.

Er wurde zum Sinnbild die�es Landes.
An�einen Höhen �iedelteder Men�chder

Frühe; “hier wohnten nordi�che
Stämme, hier zogen die goti�chen
Völker ihren weltge�chichtlichenWan-

derweg. Immer war es der Strom, der

irgendwie ihr Schicf�alwurde. Und als

nah der Völkerwanderung der alte

Germanenboden überfremdet ward, teilte

der Strom die Neu�tämme,hüben die

Pomnmereller, drüben die Pruzzen. Die

Weich�elwurde Grenze. Grenze, bis die

Deut�chen das Land ihrer Vorväter

zurüc>nahmen in ihre betreuende Hand,
bis der Deut�cheRitterorden kam und

die Weich�el, den Strom der Goten,
wieder zum deut�chen Strom machte.
Damals bauten die Deut�chherren neben

vielen anderen fe�ten Schlö��erndie

BUrg Graudenz, Und 1 hren
Schutz ent�tanddie Stadt, während rings-
her Höfe und Dörfer erwuch�ewund

deut�cheBauern den ei�ernenPflug
durch die Schollen führten. Das Weich�el-
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land war ein�tgermani�cheHeimat ge-

we�enzjeßt wurde es von neuem Heimat
deut�cherMen�chen. „Da i�tdas Land

�o{ön!“ So fklang es in dem alten

Lied der O�tlandfahrer, in de��enMu�ik
�ih die andere Wei�e mi�chte:die des

Stromes.

Nie haben hier, wo die Ritter das

hohe Schloß von Graudenz erbauten,
Polen ge�e��en.Auch der Name Grau-

denz hat nichts mit der polni�chenSprache
zu tun, obglei<h man ihm �päter ein

polni�chesMäntelchen umgehängt hat.
Doch was will das be�agen! Vielleicht
hat �i<ein alter Gotenname durch die

Zeiten erhalten, der Name der Greu-

tungerz vielleiht haben ihn dann, wie

die ein�tige An�iedlung, die Pruzzen
übernommen — immer baute ja ein Volk

auf den Stätten eines früheren, und

Plätze und Namen pflegten �ih zu ver-

erben. :

Schon früh wird uns Graudenz ge-

nannt, und bereits im Laufe des dreizehn-
ten Jahrhunderts blühte die Stadt auf.
Ihre Ge�chichtei�teng mit einem der her-
vorragend�tenFührer des Ordens ver-

fnüpft, dem Landmei�ter von Preußen
Meinhard von Querfurt. Seiner

ordnenden, aufbauenden Kraft gelang
es, den Strom zu zwingen, �oweitMen-

�chenhändedas vermochten. Er bezwang
ihn durch gewaltige Dämme, entwä��erte
das Neuland, er {uf Raum für viele

Ge�chlechter deut�cher Bauern. Dem

Landmei�ter Meinhard danken wir den

reichen Segen des Weich�eltals,-“und

Graudenz, die deut�cheStadt im Grenz-
land, dankt ihm Be�tätigung und Siche-
rung ihres Rechtes und Be�itzes, dén

Grund ihrer künftigen Blüte. Das war

im Jahre 1291; und einige zwanzig







Jahre �päterzeigt uns ein Privileg des

Hochmei�tersCarl von Trier, welche Be-

deutung die Stadt am Strom bereits

gewonnen hat, be�onders auh für den

Tuchhandel. Ein reiches Kaufmannsleben
herr�chtedamals, mäßig war der Zins an

die Ordensbrüder, und auch die ge�und-
heitlichen Dinge erfuhren �orglihe Be-

treuung. Nach der Satzung des Kulmer

Rechts ordnete �ihdas �tädti�cheLeben;
Oberhof für rechtlihe Ent�cheidungen
war Thorn. Dem Orden dankte die

Stadt auch die Anlage des Trinke-Gra-
bens. Wenn das Staatsoberhaupt in

Graudenz einmal Einzug hielt, �ojubel-
ten die Vürger ihm zuz wir wi��envon

�olchemEmpfang aus der Zeit des Hoch-
mei�tersUlrich von Jungingen.

Hochüber der Stadt, auf den mächtigen
Steilufern des Stromes, re>te �ih die

Ordensfe�te empor, ein wehrhafter
Bau, von dem nur no< Ruinen, unter

die�en aber der markante Turm (der
„„Klimmek“),erhalten �ind.Er ragt als
ewig deut�hes Wahrzeichen in
den blauen oder grauen Himmel über dem

tiefen Tal des Stromes. Denn alles,
was hier ge�chaffen ward, i�t ja
deut�ch!

Wir wi��en,daß im Ordenslande der

Verrat umging. Verrat verwandelte 1410
den Sieg in Tannenberg in furcht-
bare Niederlage, und aus der Niederlage
wuchs neuer Verrat. Nein, nicht die

Stadt als �olche,niht die deut�heBür-
ger�chaft trug die Schuld; es war der

Ehrgeiz, die Ich�uchteinzelner, nament-

lih der großen Kaufherren, durch die
aus Treue Untreue ward. Das Volk der

Ordens�tädte hielt dem Orden auch in
der Not die Treue, aber es wurde durch
die Herren vom Rat, in deren Händen
�ichalle Macht befand, blutig nieder-

gehalten. Ein bitteres halbes Jahr-
hundert, vom er�tenThorner Frieden
(1411) bis zum zweiten (1466)!

Auch Graudenz trug an der Not und

Schuld die�erZeit. Der Haupt�chuldige
an dem Verrat von Tannenberg war

der fkulmi�heEdelmann Nikolaus
von Renys gewe�en;er hatte das

Banner der Kulmer Landedelleute unter-

drüdt, als die�ein die Tannenberger
Schlacht eingreifen und den Sieg ent-

�cheiden�ollten.Er hatte es nicht hoch-

gehoben, als Zeichen zum Sturm, �ondern
es niedergehalten und war mit den Sei-

nen fortgeritten, den Polen Schlachtfeld
und Sieg überla��end.Auch ihm hatte
Heinrih von Plauen Verzeihung ge-

währen mü��en;als er �i<haber von

neuem in hoh- und landesverräteri�che
Ver�chwörungen einließ, wurde er ver-

haftet, in Graudenz vor ein Gericht ge-

�telltund hier enthauptet. Dann aber �ah
die Stadt ein anderes Bild. Die Ver-

�{<hwörungim Ordensland hatte um �ih
gegriffen, der „Bund“ war gegründet

worden, von Großgrundbe�ißzernund
Städten, und die�erBund — vom kai�er-
lichen Gericht verboten — trat mit dem

Landesfeind, mit Polen, in verräteri�che
Verhandlungen, die {ließli< zum Ab-

fall führten. Kurz vorher, im Jahre
1453, fand in Graudenz eine große, ent-

�cheidendeTagfahrt des „Bundes“ �tatt
— hier wurden die Häupter des Abfalls
endgültig be�timmtund ein „heimlicher
oder geheim�terRat“ gewählt, der fortan
Vollmacht hatte und �iezum Verder-

ben des deut�hen Weich�el-
landes anwandte. So wittert ein Hauch
völfi�cherTragik über der alten Stadt.

Was wenige ver�chuldeten,mußten viele

büßen, auf lange Ge�chlechterreihenhin-
aus, bis in die Gegenwart hinein .

An die Spitze der „Bundesälte�ten und

-ober�ten“war jener Hans von Bay-
�en getreten, de��enVerrat am Orden

zum Schick�aldes ganzen Landes wurde.

Am 4. Februar 1454 erfolgte dann die

„Ab�age“ des Bundes an den Ordenz
furz danach gingen die fe�tenOrdens-

�chlö��erdes Weich�ellandes,die viel zu

�hwachund auf einen �olchenVerrat nicht
gefaßt waren, in die Hände der Empörer
über. Darunter war auh Graudenz. Als

dann nach dem Krieg der dreizehn Jahre
im zweiten Thorner Frieden (1466) das

Endergebnis die�esdie O�tmarkverwü-

�tendenRingens vorlag, war die Ent-

täu�chungunter den Abtrünnigen groß:

�chnellerkannten �ie,daß Polen �eine

vorher gegebenen? Ber] Pres

<ungen nicht einlö�t e, daß die dem

Land verheißene Autonomie auf dem

Papier blieb. Man hatte an eine bloße
Per�onalunion zwi�chenPreußen und

Polen gedacht — nun aber �etteder pol-
ni�cheKönig Polen in die maßgeblichen
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Stellen. Während die „großen Städte“

ihre Privilegien noch lange verteidigten,
ja, wie Danzig es tat, mit Waffengewalt
durch�eßten, waren die kleineren Ge-

meinden wehrlos. Auf dem Graudenzer
Ordens�hloß gebot der polni�che
SAA

So wurden polni�cheVer�prechungen
gehalten! Ein Jahrhundert nur, und

We�tpreußen war völlig der „Krone

Polen“ einverleibt, und von „Selb�tän-
digkeit“ fonnte keine Rede mehr �ein.Der

Reichstag von Lublin (1569) be�timmte
die endgültige Eingliederung des Weich-
�ellandes in den polni�chenStaat.

Die Deut�chenin Graudenz wehrten
�ichmit aller Kraft und mit Erfolg gegen
die Poloni�ierung, die in die�en
Zeiten We�tpreußen heim�uchte. Seit

1521 wurden in ihren Mauern — ab-

wech�elndmit Marienburg — die preu-

Bi�chenLandtage abgehalten; �iemögen,
wie die Dinge nun einmal geworden
waren, das Bewußt�ein arteigenen
Volkstums ge�tärkt haben, namentlich
auh gegen die dauernden Bedrängni��e
durch den Staro�ten,mit dem die Bürger
in dauernden Rechts�treitigkeiten lagen.
— Auf einem die�erLandtage i� auch
ein Deut�chergewe�en,de��enName Welt-

ruhm erlangt hat (und den die Polen
daher in Ermangelung eigener Per�ön-
lichkeiten von Weltbedeutung für �ichbe-

an�pruchen,ihn gewi��ermaßennach �ei-
nem Tode noch �eines Deut�chtums dbe-

raubend): Nikolaus Kopernikus.

Einen �eeli�chenRückhalt im Kampf um

ihr Deut�chbleibenim fremden Staat ge-
wann die we�tpreußi�cheund mit ihr die

Graudenzer Bürger�chaft an der Re -

formation. Sie {huf unter den

Deut�cheneinen �tarkenZu�ammenhalt;
; die Sache der Religion und die des

Volkstums ver�chmolzenineinander —

vergeblich war es, daß die Je�uiten alles

daran �etzten,mit Hilfe ihres Kollegiums,
ihres Einflu��esauf Schule und Jugend
den Prote�tantismus zu verdrängen.

Hatte das Ge�chlechtzur Zeit der beiden

Thorner Frieden wankend werden fön-

nen — die Generationen �eitherhielten
mit Treue an dem Be�ten fe�t,das fie

be�aßen:an ihrem Deut�chtum. Sie

retteten es in eine Zeit hinein, da Grai-
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denz wieder einem großen deut�chen
Staat zugehören durfte: Preußen.

Freilich, die drei Jahrhunderte von

1466 bis 1772 waren bitter für die Stadt

wie für das ganze Land. Polen, unfähig,
�eine{nabhängigkeit zu behaupten, wurde

zum Spielball fremder Politik und frem-
der Einbrüche. Schweden, Ru��en,Li-

tauer �trebten na< dem Be�iß der

Weich�el. Immer wieder war es der

Strom, der die ge�chichtlichenEnt-

�chlü��ebeeinflußte. Einmal (1659) wurde

die Stadt nach einer harten Belagerung
völlig niedergebrannt; nur die Pfarr-
firhe und wenige Häu�er blieben ver-

�chont.Aber die zähe deut�cheBürger-
�chaftbaute wieder auf, und aus Schutt
und Trümmern ent�tandein neues, aller-

dings ärmeres, aber troßdem deut�ch-
bewußtes Graudenz. Es trotte den

Widerwärtigkeiten der nordi�chenKriege
und den Verheerungen der Pe�tz aber es

war doh höch�teZeit, daß endlich die

deut�cheStadt in den deut�chenRaum, in

die große deut�cheGemein�chaft heim-
fehrte!

Das ge�chah1772, als König Fried -

rich der Große die Hand auf das

alte deut�cheLand legte. Nun floß der

Strom wieder durch deut�cheGaue, und

O�tpreußen, im hohen Nordo�ten lange
verein�amt, ward mit dem Mutterland

vereint. Nun begann ein Aufblühen für
das ein�t�oreiche, in den Jahrhunderten
polni�cherMißwirt�chaftaber verelendete

alte Ordensland. Nun zog der \{<hwarze
Adler über Land und Stadt und Strom

�eineKrei�e .

Zu den von des Königs Für�orge ganz

be�onders bedachten Städten des O�tens

gehörte Graudenz, das bei der Rückkehr

zu Preußen faum mehr als 2000 Ein-

wohner zählte. Aus Wü�tungenerwuch�en
neue Bauten; Handwerker wurden an-

ge�etzt,den Juden auf die Finger ge�ehen.
Der �charfeBli des alten Fritz erkannte

die �trategi�cheBedeutung der Weich�el,
und �oerkor er den Strom zur Vertei-

digung �einesStaates. An der Weich�el

ent�tanddie preußi�cheFe�tungGrau-
denz.

Am 8. Juni 1772 war der König in

Graudenz eingezogen. Mit welchen Emp-

findungen des Dankes, der Freude und

des Hoffens ihn die Bewohner der Stadt



begrüßt haben mögen, das fönnen wir

Heutigen ver�tehen,die. wir �ooft �chon
erleben durften, mit welcher Begei�te-
rung, Dankbarkeit und Liebe von Volk

und Reich getrennte Deut�che ihren
Führer begrüßten, der �ie heimholte!
Auch damals haben die Deut�chenWe�t-

preußens die Stunde der Heimkehr in ein

großes, �tarkes Vaterland als Be-

frei gon PLE Erer Fremd-
herr�chaft und als Erlö�ung aus

unerträglihen- Zu�tänden ge-

feiert. — Im Jahre 1776 begann auf den

Weich�elhöhenbei Graudenz der Fe -

�tungSbau, den der Ingenieurkapitän
Gonßztenbachleitete. Der König �elb�t
entwarf die Pläne, prüfte die Berech-
nungen, wies die Gelder an und be�ich-
tigte den Fortgang des Werkes, de��en
Vollendung ihm �ehr am Herzen lag.
Etwa 31/2 Millionen Taler wurden noh
zu Lebzeiten des Alten Frit hinein-
ge�te>t.Oft kehrte er in Graudenz ein

und hielt in der Nähe Truppenparaden
ab. Zehn Jahre nah

*

Beginn des

Fe�tungsbaues �tarbder Königz aber er

hatte die Freude, das Werk im we�ent-
lichen vollendet zu �ehen.Nicht lange,
und es �ollte�eineProbe be�tehen.

Zwei Jahrzehnte nah Friedrichs Tode

zerbra<h — nicht �eineSchöpfung, nein!

Nicht �einStaat, niht Preußen! Aber

das �taatlicheGebilde jener Unfähigen,
die nach ihm famen und �eineGröße nicht
einmal begriffen! Die von �einemRuhm,
�einem„Kredit“ zehrten und darüber die

eigene Arbeit, die Pflicht des Weiter-

bauens vergaßen! — Daß es einen �ol-

chen König und einen �olchenStaat, ein

�olches Preußen überhaupt gegeben
hatte, die�eTat�achewar es, die auch in

Verfall und Zu�ammenbruchden Glauben

an ein Wiederer�tehen lebendig erhielt.
Man glaubte an das Preußen des alten

Friß — an �einenGenius. Und wie ein

Symbol die�es Glaubens mag
“es er�cheinen,wenn auf der Flucht Fried-

ri<h Wilhelms 1[][[. und der Königin
Lui�e nah O�tpreußenin Graudenz ein

ein Bauer aus der Niederung an -den

König herantrat und ihm 2000 Friedrich-
dors einhändigte, die er unter den deut-

�chen Bauern der Weich�elniederung
ge�ammelthatte.

Nun kamen die Franzo�en und

zogen in die Stadt ein. Sie hatte �hwer
zu leiden und zu tragenz uner�ättlich
waren die franzö�i�chenQuäler, �chierun-

tragbar ihre �tändigenForderungen. Die

Stadt geriet in hohe Ver�chuldung,um

die Schlemmereien der fremden Offiziere,
die Kontributionen u. a. Forderungen
bezahlen zu fönnen. Plünderungen und

Schikanen waren an der TageSsordnung z
der General Rouyer gehört in die wahr-
lih nicht kleine Zahl franzö�i�cherPlage-
gei�ter,wie �ie�ooft in den vergangenen

Jahrhunderten und bis in die Zeit der

ober�chle�i�hen,der Rheinland- und

Ruhrbe�etzung ihr Unwe�en in Deut�ch-
land trieben.

Aber zu ihrem Ziel, die Fe�teGraudenz

zu erobern, kamen �iedoh niht. Das

Werk des großen Königs hielt �tand,

verteidigt von einem Mann preußi�cher

Ehre, einem preußi�hen Edelmann mit

franzö�i�chemNamen, dem General

l’Homme de Courbière. Merkwür-

dig, daß gerade die Fe�tungen der O�t-
marken — Pommerns, Schle�iens,We�t-
und O�tpreußens — �ih in die�erZeit
der Wirrnis ent�chlo��enund erfolgreich
gehalten haben! Courbière �olldamals

das Wort ge�prochenhaben, wenn es

(wie von den franzö�i�chenUnterhändlern
behauptet wurde) �chonkeinen König von

Preußen gäbe, �o�einoh ein König von

Graudenz vorhanden! Man hat die

Richtigkeit des Aus�pruchs be�tritten —

doch kommt es auf den Wortlaut an?

Hat der General nicht �ogehandelt?
Und das i�tdas Wichtigere. So hielt er

die Fe�tung,die �eitdemnah ihm „Fe�te
Courbière“ genannt wurde. Stadt und

Fe�tungGraudenz blieben bei Preußen!

Das 19. Jahrhundert brachte wirt-

�chaftlihenAuf�tieg, �tarke Indu�triali-

�ierung,Er�chließungdes Landes durch
die Ei�enbahn. Das i� das äußere Vild.

Und es brachte �chließli<hdas Vis -

mar>reich, das Zweite Reich der

Deut�chen.Aber es brachte zugleich ein

Nachla��en der völki�chenKräfte, die

Vorherr�chaft von Materialismus und

Liberalismus, den �teigendenEinfluß des

Judentums und Roms und damit auch
ein Anwach�en des Polentums in der

O�tmark und namentlih der polni�chen

Agitation, deren laute�teWortführer die
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fatholi�hen Prie�ter waren. Ein Jahr-
hundert al�o,von Gegen�ätzenerfüllt und

von Spannungen zerri��en!

Dcr Beginn des Jahrhunderts ver-

knüpfte Graudenz mit dem Namen eines

Mannes, der als Vorkämpfer deut�cher
Gei�tesfreiheit und �päter als deut�cher
Dichter unvergängliche Bedeutung be�ißt.
ES i�tFrtb ILEUTÉT, der ein OPfer
des auch in Preußen herr�chendenMet-

ternih�chenSy�tems mit �einer�tarren,
volksfremden- und volkSfeindlihen Re-
aftion wurde. Wegen Teilnahme 9:

einer bur�chen�chaftlichenVerbindung zum
Tode verurteilt und dann von Friedrich
Wilhelm II]. zu 30 Jahren Fe�tung„be-
gnadigt“, wurde der me>lenburgi�che
Student der Rechte Friß Reuter von

Fe�tung zu Fe�tung ge�chlepptund �aß
vom 15. März 1838 bis zum 14. Juni 1839
in den Ka�ematten von Graudenz. In
�einemplattdeut�chenBuh: „Ut mine

Fe�tungstid“ hat er humorvoll die

�chwereZeit ge�childert.

Graudenz wuchs zu einer an�ehnlichen
Mittel�tadt, die um die Jahrhundert-
wende etwa 40 000 Einwohner gehabt
hat, dazu die Garni�on. Es war inzwi-
�chenFe�tung modern�ter Art

geworden, im Zuge der machtvollen O�t-
befe�tigungenan Oder, Warthe und

Weich�el.Wieder war es der Strom,
der das Ge�eß des Raumes, auch das

wehrpoliti�che,be�timmte.Im Ern�tfall
war Graudenz uneinnehmbar, und �eine
deut�chenMen�chenfühlten voll Stolz die
alte Tradition von den Zeiten des Or-

dens\hlo��eszur frideriziani�chenFe�tung,
zur Fe�te Courbière und nun zur mo-

dernen Fe�tunger�tenRanges. Ihre Be-

deutung im Weltkrieg zu erproben,
dazu fam es allerdings niht — bis hier-
her fam die „ru��i�heDampfwalze“
nicht. Doch während der Krieg der deut-

�chenStadt nihts anzuhaben vermochte,
war es der „Fried e“, der ihr Schik�al
be�iegelte: Das Diktat von Ver�ailles,
das für die Weich�elgauenihts anderes
war als eine Wiederholung, ja Ver-

�chärfungjenes ein�tim Jahre 1466 in

Thorn ge�chlo��enenFriedens. Damals

waren die deut�chen Gebiete We�t-
preußens, vom Ordens�taat losgelö�t,an

den König von Polen gekommen, unter

dem Ver�precheneiner Autonomie. Jetzt
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fam das Land, von Deut�chlandlosgelö�t,
wieder zu Polen, und wieder unter der

feierlihen, verfa��ungsmäßiggarantier-
ten Zu�age,das Volkstum und völki�che
Recht der nunmehrigen deut�chenMin-

derheit zu achten. So wurde Graudenz,
�o der Strom zum zweitenmal der

Fremdherr�chaft überliefert. Wie
die deut�chenRechte „geachtet“, wie die

Ver�prechungengehalten und die Ga-

rantien eingelö�twurden, dafür i�tjeder
Tag, i�tjede Stunde der vergangenen
zwei Jahrzehnte Zeuge . … Ein�thatte
es ein Jahrhundert gedauert, ehe Polen 1n

den Be�chlü��endes Lubliner Reichstages
die Maske fallen ließ. Ein Jahrhundert!
— Diesmal hatte man eine Maske über-

haupt nicht mehr nötig. Denn Deut�ch-
land lag ja am Boden, war wehrlos und

zu jeglicher Erfüllung bereit. Man
fonnte die�em Deut�chland, dem man

�eineO�tmarkohne die im Waffen�till-
�tandsabkommen1918 gewährlei�teteAb-

�timmung geraubt hatte, alles bieten.

Denn Deut�chlandwar {wa< und Genf
�ehrweit, und alles, was der deut�chen
Kraft Abbruch tat, wurde von den

„Siegern“ und ihrem In�trument, dem

Völkerbund, grund�äßlihgutgeheißen. —

So floß der deut�cheStrom durch pol-
ni�h gewordenes Land, bei dem doch
jeder Fußbreit Aer, jeder Stein, jede
Buhne im Strom von dem ewigen
Deut�chland kündete.

Der 25. Januar 1920 war für Grau-

denz der Tag des Ab�chieds. Die

Stadt war nicht, wie mancher gehofft,
zum Frei�taat Danzig gekommen. Nein,
die Polen wollten den Strom ... Auf
dem Markt hatten die leßten Truppen
Auf�tellunggenommen; Deut�chein un-

über�ehbarenScharen füllten Plag und

Straßen. Die Kapelle des Reichswehr-
jägerbataillons Nr. 17 �pielteden Prä-
�entiermar�h,und vom Pferd herab
rihtete der Gouverneur von Graudenz
Worte der Trauer, des Zorns, der Kraft
und des Glaubens an Soldaten und

Vürger. Deut�cheLieder klangen auf,
Mär�cheertönten, dann mar�chiertendie

Truppen ab. Von der Weich�elbrücke
grüßte mancher noh einmal, mancher zum

leßtenmal den Strom.

Als jetzt die Polen einzogen und die

Haller-Armee billigen Be�itzvon der ver-



ratenen Stadt ergriff, war kaum ein

Deut�chermehr auf der- Straßez kein

deut�chesHaus hatte geflaggt, die Fen�ter
waren ge�chlo��enund verhangen. —

Seitdem �indfa�t zwanzig Jahre ver-

gangen; für die Graudenzer Deut-

�chenwie für . die ganze entri��ene
O�tmarkein einziges Martyrium. Doch
davon will i< �chweigen, denn ih
habe die Stadt am Strom in die�erZeit
nur aus der Ferne grüßen können und �o
gegrüßt, wie �ie in meinem Erinnern,
in meiner Seele lebt: als die deut�\<e
Stadt, das alte deut�che Grau-

denz.
Ich �ehemich als Kind dort �pielen,ih

erlebe als no< niht Sechsjähriger das

gewaltige Hochwa��erund den Eisgang
von 1888, und ih weiß noh, wie die

Eltern mit mir auf der hohen Weich�el-
brüd>e �tandenund ih gebannt hinein-
�chautein das wilde Toben der Ele-
mente .… . Und �päterzog es den Mann
immer wieder dorthin, und alles wurde

vertraut, rings die Ordensburgen mit

ihren maleri�chenRuinen, Shwetz, Rog-
genhau�en und Rheden, die bergigen
Stromufer, Röslershöhe und Sartowit,
vor allem der Graudenzer Schloßberg
�elb�tmit den herrlichen Anlagen, dem

„Klimmek“, von dem man weit über

Strom und Niederung bli>en konnte,
der Fe�te Courbière, einem wahrhaften
Vogel- und Pflanzenparadies! Welche
Eindrüd>e,wenn an fe�tlichenTagen zur

Nacht die Feuer vom Schloßturm loder-

ten und dem Land von �einemDeut�ch-
�einfündeten, wenn wir dem Singen des

Stroms lau�chten,der die Buhnen und

weißen Sandbänke um�pülte,oder wenn

wir auf Ruderfahrten von Thorn nach
Danzig an der Stadt vorbeizogen, den

Türmen, den alten Speichern, dem hohen
Bergfried. winkend . … . Oder wenn im

Strombett die Herb�tnebelbrauten, wenn

die Winternacht unter hellen Sternen die

ver�chneite Land�chaft aufleuchten ließ,
wenn der Frühling die Kämpen in ein

einziges Meer von Grün verwandelte

und im Sommer der deut�cheBauer das

Korn des reichen Landes �chnittwie ein�t

�eineVäter zur Ordenszeit .

Vieles könnte ich erzählen von Strom

und Stadt, vom Land und Men�chen,von

�tolzerVergangenheit mit Größe, Schuld
und Not, mit trozender Kraft und un-

beug�amemWollen, von hoher Kultur

und edler Kun�t(von der noh der wun-

derbare Graudenzer Altar zeugt, jezt in

der Marienburg, ein�t in der Schloß-
fapelle der Komturei — der einzige er-

haltene Altar aus mehr als fünfzig

Ordensburgen!), vom deut�chenKämpfen,
das durch die Jahrhunderte geht, und

deut�hemGlauben, der die Vergangen-
heit mit der Zukunft verknüpft . . . Aber

ih �chweige,und einmal werden andere

reden. Deut�chlandi� wiederer�tanden,
und was der Orden, der Alte Friz und

Bismar> ge�chaffen— es i�tnicht ver-

gangen, es lebt, und es gewann neue,

machtvolle Ge�talt im Dritten Reich
Adolf Hitlers. Ein Sturm�ang
flingt über Deut�chland!Er rau�chtum

die alte deut�cheStadt an der Weich�el,
Und es laU�Mt der Strom...
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VOLK UND RAUM IM OSTEN

„Uber das deut�ch=polni�cheVerhältnis

i�twenig zu �agen“
Aus der Reichstagsrede des Führers vom 28. April 1939

Über das deut�ch-polni�cheVerhältnis i�twenig zu �agen. Der Friedensvertrag
von Ver�ailles hat auch hier, und zwar natürlich mit Ab�icht,dem deut�chenVolk
die �chwer�te Wunde zugefügt. Durch die eigenartige Fe�tlegung des Kor -

ridors Polens zum Meer �ollte vor allem auch für alle zukünftigen Zeiten
eine Ver�tändigung zwi�chenPolen und Deut�chland verhindert werden. Das

Problem i� — wie �chonbetont — für Deut�chlandvielleicht das aller�chmerzlich�te.
Allein troßdem habe ich unentwegt die Auffa��ungvertreten, daß die Not-

wendigkeit eines frcien Zugangs zum Meer für den polni�chenStaat nicht
über�ehenwerden fann, und daß überhaupt grund�äßlih auh in die�emFall die

Völker, die nun einmal von der Vor�ehung dazu be�timmtoder meinetwegen ver-

tammt �ind,nebeneinander zu leben, �ih zwe>mäßigerwei�enicht kün�tlih und un-

notwendig das Leben noch verbittern �ollten. Der ver�torbeneMar�chall Pil -

�udsSsfki,der der�elbenMeinung anhing, war daher bereit, die Frage einer Ent-

giftung des deut�ch-polni�chenVerhältni��eszu überprüfen und endlich das Abkom-

men abzu�chließen,durch das Deut�chlandund Polen in der Reglung ihrer beider-

�eitigenBeziehungen ent�chlo��enwaren, auf das Mittel des Krieges endgültig
zu verzichten. Die�e Abmachung hatte allerdings eine einzige Ausnahme: Sie
wurde prafti�ch Polen zuge�tanden. Es wurde fe�tge�tellt,daß die von Polen
�chonbisher getroffenen Bei�tandspakte, etwa wie der Bei�tandspakt mit Frank-
reich, dadurch nicht berührt werden �ollten. Es war aber �elb�tver�tändlich,daß �ich
dies aus�hließli< auf den bereits vorhandenen Bei�tandspakt beziehen konnte und

- nicht auf beliebig neu abzu�chließende.Tat�achei�t,daß das deut�ch-polni�cheAb-
fommen zur außerordentlichen Ent�pannungder europäi�chenLage beitrug. Immer-
hin war zwi�chenDeut�chlandund Polen eine Frage offen, die früher oder �päter
ganz natürlih gelö�t werden mußte, die Frage der deut�chen Stadt

Danzig. Danzig i�teine deut�cheStadt, und �iewill zu Deut�chland. Umgekehrt
hat die�eStadt vertragliche Abmachungen, die ihr allerdings aufgezwungen
waren durch die Ver�ailler Friedensdifktatoren, mit Polen.

Da nun außerdem der Völkerbund früher als größter Unruhe�tifternunmehr mit

einem allerdings außerordentlich taftvollen Hohen Kommi��arvertreten i�t,muß
�päte�tensmit dem allmählichen Erlö�chendie�er unheilvollen In�titution das

Problem Danzig �ooder �oerörtert werden.

Ich �ahnun in der friedlichen Lö�ungdie�erFrage einen weiteren Beitrag für
eine endgültige europäi�cheEnt�pannung. Denn die�er Ent�pannung dient man

�icherlichnicht durch die Heße wahn�inniggewordener Kriegstreiber, �ondern durch
die Be�eitigung wirklicher Gefahrenmomente.

Ich habe nun der polni�chenRegierung, nachdem das Problem Danzig �hon vor

Monaten einige Male be�prochenwar, ein konkretes Angebot unterbreiten la��en.
Ich teile Jhnen, meine Abgeordneten, nunmehr die�esAngebot mit, und Sie werden

�ich�elb�tein Urteil bilden, ob es nicht im Dien�te des europäi�chenFriedens das
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gewaltig�teEntgegenkommen dar�tellt,das an �ihdenkbar war. Ich habe,
wie �chonbetont, die Notwendigkeit eines Zuganges die�es Staates zum Meere

�tetseinge�ehenund damit auh in Rechnung ge�tellt. Jch bin ja kein demokrati�cher
Staatsmann, �onderneinreali�ti�cherNational�oziali�t.Ich hielt es aber auch für

notwendig, der War�chauerRegierung klar zu machen, daß �o,wie �ieeinen Zugang
zum Meere wün�cht,Deut�chland einen Zugang braucht zu �einer
Provinz im O�ten. Es �inddies nun einmal �chwierigeProbleme. Dafür

ich niht Deut�chlandverantwortlich, �ondernjene Zauberkün�tler von Ver�ailles, die

in ihrer Bosheit oder in ihrer Gedankenlo�igkeitin Europa hundert Pulverfä��er
herum�tellten,von denen jedes einzelne außerdem noh mit kaum auslö�chbaren
Lunten ver�ehenworden war.

Man fann nun die�eProbleme nicht nah irgendeinem Außen�chemalö�en,�ondern

ich halte es für notwendig, daß man hier neue Wege geht. Denn der Weg Polens
zum Meer durch den Korridor und umgekehrt ein deut�cherWeg durch die�enKor-

ridor haben überhaupt keinerlei militäri�he Bedeutung. Jhre Bedeutung liegt
aus�ließli< auf p�ychologi�chemund wirt�chaftlichemGebiet. Einem �olchenVer-

kehrs\�trangeine militäri�cheBedeutung zuwei�enzu wollen, hieße, �ih einer mili-

täri�chenNaivität von �eltenemAusmaß ergeben. Ich habe nunmehr der pol-
ni�chenRegierung folgenden Vor�chlag unterbreiten la��en:

1. Danzig kehrt als Frei�taat in den Rahmen des Deut�chenReiches zurück.
2. Deut�chlanderhält dur< den Korridor eine Straße und eine Ei�en-

bahnlinie zur eigenen Verfügung mit dem gleichen exterritorialen Charakter
für Deut�chland,als der Korridor ihn für Polen be�itzt.

Dafür i�tDeut�chlandbereit:

1. Sämtlichewirt�chaftlichen Rechte Polens in Danzig anzuerkennen;
2. Polen in Danzig einen Freihafen beliebiger Größe und bei voll�tän-

digem freiem Zugang �icherzu�tellen;
3. damit die Grenzen zwi�chenDeut�chlandund Polen endgültig als ge-

gebene hinzunehmen und zu akzeptieren;
4. einen 25jährigen Nichtangriffs8pakt mit Polen abzu�chließen,al�o

einen Paft, der weit über mein eigenes Leben hinausrei<hen würde; und

5. die Unabhängigkeitdes �lowaki�chen Staates dur<h Deut�chland,Polen
und Ungarn gemein�am�icherzu�tellen,was den prakti�chenVerzicht auf jede ein-

�eitigedeut�cheVormacht�tellungin die�emGebiet bedeutet.

e polni�cheRegierung hat die�esmein Angebot abgelehnt und �ih nur bereit-

erklärt,

1. über die Frage des Er�azes des Völkerbundskommi��arszu verhandeln und

2. Erleichterungen �ürden Durchgangsverkehr durch den Korridor zu erwägen.

Ich habe die�e¿mir unver�tändlicheHaltung der polni�chen„Regierung aufrichtig
bedauert, jedoch, das allein i�tniht das Ent�cheidende,�onderndas Schlimm�tei�t,
daß nunmehr ähnlichwie die T�cheho-Slowakei vor einem Jahr au< Polen glaubt,
unter dem Dru einer verlogenen Weltheße Truppen einberufen zu mü��en,
obwohl Deut�chland�einer�eitsüberhaupt niht einen einzigen Mann eingezogen
hat und nicht daran dachte, irgendwie gegen Polen vorzugehen.

Wie ge�agt,dies i�tan �ich�ehrbedauerlich, und die Nachwelt wird einmal. ent-

�cheiden,ob es nun wirklich �orichtig war, die�envou mir gemachten einmaligen
Vor�chlagabzulehnen. Dies — wie ge�agt— war ein Ver�uch von mir, eine die

ganze deut�cheNation innerlih bewegende Frage in einem wahrhaft einmaligen
Kompromißzu lö�en, und zwar zu lö�en zugun�tenbeider Länder. Meiner

Überzeugung nah war Polen bei die�er Lö�ungaber überhaupt kein gebender Teil,

�ondernnur ein nehmender, denn daß Danzig niemals polni�chwerden wird, dürfte
wohl außer Zweifel �tehen.
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Die Deut�chland nunmehr von der Weltpre��eeinfah angedichtete Angriffsab�icht

führte in der Folge zu den Jhnen bekannten �ogenanntenGarantieangeboten und

zu einer Verpflichtung der polni�chenRegierung für einen gegen�eitigenBei�tand,
der al�oPolen unter Um�tändenzwingen würde, im Falle eines Konfliktes Deut�ch-
lands mit irgendeiner anderen Macht, durch die wieder England auf den Plan
gerufen würde, nun �einer�eitsgegen Deut�chlandmilitäri�< Stellung zu nehmen.
Die�e Verpflichtung wider�pricht der Abmachung, die ich �einer�eitsmit dem

Mar�chall Pil�ud�kigetroffen habe. Denn in die�erAbmachung i� aus�chließlich
Bezug genommen auf bereits damals be�tehendeVerpflichtungen, und zwar auf
die uns befannten Verpflichtungen Polens Frankreich gegenüber. Die�e Ver-

pflichtungen nachträglich zu erweitern, �tehtim Wider�pruchzur deut�ch-polni�chen
Nichtangriffspakt-Erklärung. Ich hätte unter die�enUm�tändendamals die�enPakt
nicht abge�chlo��en.Denn was haben Nichtangriffspakte überhaupt für einen Sinn,
wenn �ichder eine Partner prafti�h eine Unmenge von Ausnahmefällen offen läßt!

Es gibt entweder follektive Sicherheit, d. h. kollektive Un�icherheitund ewige
Kriegsgefahr, oder flare Abkommen, die aber auh grund�äßlihjede Waffenwirkung
unter den Kontrahenten aus�hließen. Ich �ehedeshalb damit das von mir und

dem Mar�chall Pil�ud�ki�einerzeit ge�chlo��eneAbkommen als dur< Polen ein-

�eitigverleßt an und damit als niht mehr be�tehend!

Ich habe dies der polni�chenRegierung mitgeteilt. Jch kann aber auch hier nur

wiederholen, daß dies keine Änderung meiner grund�äßlichen Ein-

�]�tellungzu den angeführten Problemen bedeutet. Sollte die polni�he Regie-
rung Wert darauf legen, zu einer neuen vertraglichen Regelung der Beziehungen
zu Deut�chlandzu kommen, �owerde ih das nur begrüßen, allerdings unter der

Voraus�etzung,daß eine �olcheRegelung dann auf einer ganz klaren und gleich-
mäßig beide Teile bindenden Verpflichtung beruht. Deut�chlandi�tjedenfalls gerne

bereit, �olcheVerpflichtungen zu übernehmen und dann auch zu erfüllen.

Polens Londoner Wendung
War�chau als mittelbarer Verbündeter Moskaus - Ungleiche engli�ch=
polni�chePartner�chaft - Polni�che Vorbehalte gegenüber dem engli�chen

Sy�tem —- „Militari�ierung der polni�chen P�yche“gegen das deut�che Volk

Der polni�cheAußenmini�terBe> hat es

ange�ichtsder großen Ereigni��edes März

gewöhnlichen Ereigni��ezeitigen werde. Man

�prachvon der Notwendigkeit eines eingehen-
für notwendig gehalten, die bisher fon�e-
quent eingehaltene Linie �einerPolitik auf-
zugeben und einen neuen Kurs einzu�chlagen.
In der polni�chenÖffentlichkeit bemüht man

fih zwar, die Dinge �ohinzu�tellen,als habe
der Londoner Be�uchBes keinen Wandel in

der außenpoliti�hen Haltung Polens ge-

bracht, das in London abge�chlo}eneAbkom-

men bewei�taber deutlich, daß tat�ächlicheine

Änderung in der außenpoliti�chenOrientie-

rung Polens eingetreten i�.-Als das Pro-
gramm der Rei�e Be>s nah England be-

fanntgegeben wurde, betonte man in War-

�chau,daß von dem Londoner Be�uchkeine

neuen engli�ch-polni�henAbkommen zu er-

warten �eienund daß die Rei�ekeine außer-
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den Gedankenaustau�chesüber die internatio-

nale Lage und über Fragen, die die Inter-
e��enPolens berühren. Man erklärte, daß
bei den Londoner Ge�prächenEmigrations-
und Roh�toff-Fragenim Vordergrund �tehen
würden. Selb�t als der engli�<heMini�ter-

präfident durch �eineHilfelei�tungserklärung
an die Adre��ePolens der Londoner Rei�e
Beds einen �en�ationellenAuftakt gab, er-

flärte man in War�chau,daß die�eErklärung
auf die grund�äßlicheHaltung der polni�chen
Außenpolitik keinen Einfluß ausüben könne

und daß fi< an dem ur�prünglichenPro-
gramm des Be�uchesnichts ändere. Die pol-
ni�cheRegierungspre��echarakteri�ierte die

Erklärung Chamberlains als einen „Aus-



dru> engli�cherPolitik und engli�cherInter-
e��en“.Sie erklärte, daß die Deklaration nur

zur Sicherung die�erbriti�chenIntere��enab-

gegeben worden �ei und daß es nur �o

�cheine,als ob Polen hin�ihtli<hder eng-

li�chen Hilfelei�tungserflärung das am

mei�tenintere��ierteLand �ei.Der „Kurjer
Czerwony“ �chrieb,daß das Vorgehen Eng-
lands vor allen Dingen für es �elb�t,dann

für viele andere Staaten und dann er�tviel

�päter für Polen �elb�tBedeutung habe.
Polen dürfe �ichweder von einem Gegner
no von einem Freunde vom Wege �einer

�elb�tändigenPolitik abbringen la��en.Es

wurden zwar auh Stimmen laut, die fich,
ganz offen�ichtlihaus innenpoliti�chenGrün-

den, gegen die Außenpolitik Be>s wandten

und ein �ofortigesEin�chwenkenPolens in

eine gegen Deut�chlandgerichtete Front for-
derten, Doch die Vertreter die�erForderun-
gen wurden von der polni�chenRegierungs-
pre��e�ehrironi�chabgefertigt. Die Regie-
rungsblätter

.

blieben bei der Ver�icherung,
daß Ober�tBe> in London keine neuen Bin-

dungen eingehen und zu keiner Revi�ion
�einerbisherigen Politif gelangen würde.

In London trat dann die Wendung ein.
Die �e<sPunkte, in die das Ergebnis
der Londoner Verhandlungen zu-

�ammengefaßtwurden, be�agen,daß England
und Polen in allen grund�äglichenFragen
einig und bereit find, einen Vertrag von

dauerhaftem und gegen�eitigemCharakter
an Stelle der vorläufigen und ein�eitigen
Garantie der engli�hen Regierung abzu-
�chließen.Bis zum Ab�chlußdie�es fe�ten
Vertrages gibt Polen aber bereits die Ver-

fiherung, daß es England zu den�elbenBe-

dingungen bei�tehenwird, wie fie in der vor-

läufigen engli�chenGarantie für Polen ent-

halten find. Es wurde be�timmt,daß der in

Ausficht genommene fe�teVertrag eine Ga-
rantie zur gegen�eitigenHilfelei�tungfür den

Fall einer unmittelbaren oder mittelbaren

Bedrohung der Unabhängigkeit jedes der

beiden Staaten enthalten wird. Man kam

‘überein, daß gewi��eFragen, die eine ge-
nauere Präzi�ierungder ver�chiedenenUm-

�tändebetreffen, aus denen fi< die Not-

wendigkeit einer �olchenHilfelei�tungergeben
kann, vor dem Ab�chlußdes fe�tenVertrages
eingehend geprüft werden �ollen.Schließlich
wurde fe�tge�tellt,daß die�eAbmachungen für
keine der beiden Regierungen ein Hindernis
bei dem Ab�chlußvon Verträgen mit anderen

Staaten bilden. Aus die�emAbkommen geht
al�o hervor, daß Polen England gegenüber
bereits Verpflichtungen übernommen hat,
ohne daß die Um�tändegenauer präzi�iert
worden �ind,die eine Hilfelei�tungnotwendig
machen könnten. Ferner wird deutlich, daß

England völlig freie Hand hin�ihtlih eines

Ab�chlu��esvon Abmachungen mit der

Sowjetunion hat, dur<h die War�chau

zum mittelbaren Verbündeten

Mosfkaus werden kann. Der Inhalt die-

�esAbkommens und die Um�tände,unter

denen es zu�tandekam,widerlegen die �owohl
von engli�cherals au< von polni�cherSeite

vorgebrachte Behauptung, daß fich die Lon-

doner Vereinbarungen gegen keinen dritten

Staat wenden.

In War�chauwollte man es jeßt plötzlich

niht mehr wahrhaben, daß die engli�che

Hilfelei�tungserklärungnur der Ausdru> bri-

ti�cherIntere��en�eiund daß Polen er�tin

leßter Linie von den Winkelzügen der eng-

li�chen Diplomatie einen Nuten haben
könne. Man nahm alle höflichen Redens-

arten engli�cherPolitiker und engli�cherZei-

tungen für bare Münze und gefiel �ihin der

Rolle eines Garanten der Unabhängigkeit
des briti�hen Weltreiches. Man fand nichts
Peinliches darin, daß England Polen er�t

im 21. Jahre �einer neuen �taatlichenEri-
�tenzzu entde>en begann. Es erübrigt �ich,

auf die Unter�chiedeaufmerk�amzu machen,
die zwi�chenden ungleichen Partnern Eng-
land und Polen be�tehenund die Polen
trogz aller höflichen engli�hen Redewendun-

gen von vornherein zu der Rolle des Ab-

hängigen verurteilen, ‘denn niemand

wird im Ern�t behaupten wollen,

daß Polen im�tande i�t,die Unah-

hängigkeit und die Unver�ehrt-

heit der Grenzen des briti�chen

Weltreiches zu garantieren. Die

Redewendung von der „Gegen�eitigkeiteines

Paktes unter Gleichen“ war billig und hat
England großen Nutzen gebracht. In Wirk-

lichkeit liegt es heute bei England, zu be-

�timmen,wann �eine(Unabhängigkeit„mittel-
bar“ bedroht i� und an we��enSeite und

für welche Intere��enPolen fi< in einem

Ern�tfallein�etzendarf.

+

Es dauerte auch nicht lange, bis die große

Freude über das Londoner Abkommen in

Polen einer nachdenklichen Stimmung, wenn

nicht gar einer Enttäu�chungwich. Zwei Fak-
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toren wirkten haupt�ächlichauf die�enWan-

del ein: die Garantieerflärungen Englands
und Frankreichs für Griechenland und Ru-

mänien und die Tat�ache,daß London und

Paris mit Moskau Verhandlungen über

einen Luftpakt und andere gegen�eitigeHilfe-
lei�tungen begannen. Die Garantieerklärun-

gen für Griechenland und Rumänien wurden

in War�chau mit einer großen Kühle und

Re�erve aufgenommen. Man faßte die Aus-

dehnung der Garantien Englands auf andere

Staaten gleich�amals eine Herabminderung
des Wertes der engli�chenGarantie für

Polen auf, die das Londoner Abkommen ja
im we�entlichen dar�tellt. Die polni�chen
Blätter �chriebenoffen, daß die Höhe der

Zahl der von ‘einem Staate erteilten Ga-

rantien im umgekehrten Verhältnis zu dem

Wert die�erGarantien �tehe.Man hat es in

War�chau wohl auch als peinlich empfunden,
daß Polen im Rahmen des engli�chenSy-
�temsder Garantien jetzt auf einer ähnlichen

Stufe wie Rumänien und Griechenland er-

�chien.Ferner begann man in Polen einzu-

�ehen, daß das engli�he Garantie�y�tem

Polen in unerwün�chteVerbindungen und

Verpflichtungen hineinmanövrieren kann. Die

polni�chePre��ebetonte daher mit Nachdru,
daß die Garantien der engli�chenund fran-

zö�i�chenRegierung für Griechenland und

Rumänien nichts mit dem engli�ch-polni�chen
Abkommen und dem polni�ch-franzö�i�chen
Bündnis zu tun haben und daß �iefür

Polen keine neuen Verpflichtungen mit �ich

bringen. Ange�ichtsder gegenwärtigen �chnell

fih wandelnden internationalen Lage wollte

man das von vornherein mit aller Deutlich-
keit fe�tge�telltwi��en.Die Garantieerklärun-

gen für Rumänien und Griechenland ließen
aber niht nur deutlih werden, in welch

�chiefeStellung Polen nah dem Abkommen

von London politi�chgekommen war. Indem
die�eGarantien �ihprafkti�hgegen Italien
und Ungarn wendeten, gegen zwei Staaten

al�o,mit denen Polen bisher betont freund-
�chaftlicheBeziehungen gepflegt hat, wurde

auch offen�ichtlich,daß Polen durch das Lon-

doner Abkommen tat�ächlih in eine Front

auch gegen die�e beiden Länder gekommen
war. Die „Gazeta Pol�ka“war ‘es dann, die

die polni�chen Vorbehalte ge®-

genüber dem engl4�c<hen Sy�tem

der Garantien am allerdeutlich�tenAusdru>

gab. Das offizió�e Blatt wahrte aber das

Ge�icht.Es veröffentlichte einen Leitartikel
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�einesPari�er Korre�pondenten,in dem die-

�erdie An�ichtender ver�chiedenenfranzö�i-

�chenpoliti�hen Richtungen über die Ga-

rantieerflärungen für Rumänien und Grie-

chenland �childerte. Es wurde dabei ohne
weiteres deutlich, daß die in die�em�ehrbe-

merkenswerten Artikel dargelegten Vorbe-

halte gegenüber dem engli�chenGarantie-

�y�temmit den Vorbehalten Polens identi�ch

�ind.Man fürchte, �o�chrieb die „Gazeta

Pol�ka“, daß die engli�heKombination in

der Praxis in techni�cherund militäri�cher

Hin�ichtihre automati�cheSpannkraft ver-

lieren könne. Der Völkerbund �ei fakti�ch
tot, aber man mü��e�ih fragen, ob die�es

Sy�temder Garantien niht zur Ent�tehung
einer neuen fraftlo�enund ein�eitigen Liga
führe. Man mü��eimmer bedenken, daß in

der Polifit die Freunde Un�erer

Freunde nicht immer un�ere eige-
nen Freunde �eien. Ein Staat, der

mit einem anderen ein konkretes und genau

präzi�iertes Bündnis �chließt,dürfe durch
die�es nicht in einen Krieg für den Schußz
eines abgelegenen und völlig gleichgültigen
Partners gedrängt werden. Ein �olches
BVündnis dürfe nicht als der Beginn einer

langen Kette behandelt werden, die wegen
der natürlichen Gegen�äßeund infolge der

auseinander�trebenden Intere��en-der kün�t-
lih auf einen Nenner gebrachten Faktoren
reißen mü��e.Man mü��eauh daran zwei-
feln, ob die Garantie für Rumänien gegen-

wärtig wirklich einen realen Wert be�itzt,be-

vor man �ichder Solidarität der Türkei ver-

�icherthabe. Außerdem mü��edarauf hinge-
wie�enwerden, daß die Garantien für Ru-

mänien und Griechenland in �ich�elb�t£n-

flarheiten und Gegen�äße enthalten. Jn
ihnen �ei nämlich ge�agt,daß �iewirk�am
würden, wenn die Unabhängigkeit der ge-

nannten Länder �ichdeutlich als bedroht er-

wei�toder bewaffneten Wider�tand hervor-
ruft. Man mü��efragen, welches hier das

Kriterium für das Inkrafttreten der Ga-

rantie �ei,ob die Bedrohung der Staaten

oder ihr bewaffneter Wider�tand. Ferner
mü��eman fragen, wem das Recht zu der

Beurteilung zu�teht,ob die Unabhängigkeit
die�erStaaten wirklich bedroht �ei.Einfache
Bündni��e,�o �chloßdie „Gazeta Pol�ka“,

�eiendauerhafter als Koalitionen, �ie�eien

gegen niemand gerichtet, hätten nur den

gegen�eitigenSchuß der lebenswichtigen Jn-

tere��enbeider Partner zum Ziel und könn-



ten jeder Situation angepaßt werden. Eine

Koalition aber �eiihrer Anlage nach gegen
einen Staat gerichtet und laufe gewöhnlich
auseinander, wenn die Gefahr vorbei i�t.
>olr haben die�eÄußerungen, die die offi-
gió�e„Gazeta Pol�ka“ den Vertretern ver-

�chiedenerfranzö�i�herParteien in den

Mund legt, deswegen �oausführlich zitiert,
weil �ietat�ächlichalle die Vorbehalte deut-

lih werden la��en,die man heute in Polen
�elb�tgegenüber dem engli�chenGarantie-

�y�temhat. 4

Mit einem ausge�prochenenUnbehagen
werden in Polen die Verhandlungen
beobachtet, die England und Frankreich
gegenwärtig mit der Sowjetunion
führen. Man würde es in Polen am lieb�ten
�ehen,wenn die�eVerhandlungen �cheitern
würden. Hier waren es der fon�ervative
„Czas“ und der regierungsfreundliche „Erx-
preß Poranny“, die Polens Haltung am

deutlich�ten umri��en.Der „Czas“ �agte,
daß auf die Leitung der polni�chenAußen-
politif �eitgewißer Zeit ein. Dru> ausgeübt
werde, um �iezu einer Annäherung an die

Sowjets zu bewegen. Es handele �i hier
niht um einen er�tenVer�u<h.Schon zur
Zeit des Barthou�chenO�tpakteshabe man

die polni�chePolitik in die�erRichtung zu
in�pirieren ver�uht. Aber heute wie da-

mals wehre Polen �i<ent�chiedengegen
alle �owjetfreundlihenKonzeptionen. Da

Polen die wahren Be�trebungender Sow-

jets kenne, wolle es �i<mit ihnen nicht für
den Preis zeitlih begrenzter Vorteile ver-

binden. Es be�tehefeine Veranla��ungan-

zunehmen, daß Moskau gerade jeht auf
�eine weltrevolutionären Pläne verzichtet
habe. Die ge�chi>teTarnung der �owjet-
ru��i�chenDiplomatie könne Polen nicht be-

irren. Es mü��e�i<darüber klar �ein,daß
die Sowjetunion Polen gegen Deut�chland

aus�pielen wolle. Allen fremden Anregun-
gen, die Polen die Notwendigkeit einer An-

näherung an die Sowjetunion �uggerieren,
mü��eeine endgültige Antwort gegeben
werden. Der „Expreß Poranny“ charakte-
ri�ierte haupl�ächli<hden Bündniswert der

Sowjetunion. Es �eioffen�ichtlich,�o�chrieb
das polni�he Regierungsblatt, daß die

Sowjets gegenwärtig keinen ent�cheidenden

Faktor dar�tellen. Ihre Wehrmacht �eieine

große Unbekannte, an der Spiße der Sowjet.
union �tänden neue Men�chen mit ungenü-

gender Erfahrung, die �owjetru��i�heDip-

lomatie habe ihren früheren Elan verloren

und �ogar die Komintern habe �i<hauf
manchen Gebieten zurü>ziehen mü��en.Jn

England �cheineman �i<hno< Täu�chungen
über die Sowjetunion hinzugeben. Es �ei
aber offenkundig, daß die Sowjets nicht für
die Rolle reif �eien,und vielleiht auh nie

reif würden, die ihnen gewi��eengli�che

Krei�e übertragen möchten, Verträge mit

Moskau über eine bewaffnete Hilfelei�tung

hätten, �ohob das polni�cheBlatt hervor,

daher nur einen �ehrrelativen Wert, ganz

abge�ehen davon, daß eine �owjetru��i�che

Hilfelei�tung für viele Staaten aus geopo-

liti�hen Gründen nicht in Frage komme und

für viele andere Staaten ein Danaerge�chenk
wäre. Die Kraft der Sowjetunion würde

er�tdann wirk�amwerden, wenn Europa in

einem langen und auch die Sieger vernich-
tenden Kampf �i<hverbluten würde.

+

Ab�chließend�ei zu dem Fragenkomplex
des engli�h-polni�henAbkommens und der

franzö�i�henund engli�hen Verhandlungen
fe�tge�tellt,daß es heute noh nicht be�timmt

i�t,wann der in dem Londoner Abkommen

vereinbarte dauernde und fe�teengli�ch-pol-

ni�cheVertrag zum Ab�chlußgelangt. Gegen-
wärtig finden zwi�chenEngland und Polen
auh feine Verhandlungen und Ge�präche

�tatt,die �ih auf den Ab�chlußdie�es Ver-

trages beziehen. Entgegen Meldungen aus-

ländi�cherBlätter i�tbisher noh feine pol-

ni�cheMilitärdelegationna< London ge-

fahren, um dort Verhandlungen oder Ge-

�präche aufzunehmen. Eine �olche Rei�e

polni�cherMilitärs nah England i�tgegen-

wärtig auh nicht geplant. In die�em-Zu-

�ammenhangewird erklärt, daß das Lon-

doner Abkommen mit �ofortiger Wirkung
in Kraft getreten i�t,daß aber bis zum Ab-

\{<luß des fe�tenVertrages noh eine Reihe
von Einzelheiten und Fragen geklärt werden

mü��eund daß dazu Zeit erforderlich �ei.

Polni�cher�eitswird ver�ichert,daß \i<
auh na< dem Ab�chlußdes Londoner Ab-

fommens in dem Verhältnis Polens
zu Deut�chland nichts geändert habe.
Der deut�ch-polni�heNichtangriffspakt vom

Jahre 1934 �ei weiter in Kraft und er

werde von dem Londoner Abkommen in

keiner Wei�e berührt. Es erübrigt �i, in

die�emZu�ammenhangenäher auf die�eAuf-

fa��ungpoliti�her War�chauer Krei�e ein-

zugehen. Fe�tzu�tellenaber bleibt, daß die
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Haltung der öffentlichenMeinung gegenüber

Deut�chland und dem deut�chenVolke aus-

ge�prochen unfreundlih und gehä��igi�t.

Gegenwärtig macht �i< in der polni�chen

Öffentlichkeit eine Aktion bemerkbar, über

die man nach einem Artikel des polni�chen
Militärblattes „Polska Zbrojna“ das

Motto MUTI ar i 11eruna der p.0 ls

ni�hen P�yche“ �eßen kann. Die�e

Aktion begann mit einem Leitartikel, unter

der Über�chrift„Es i�tZeit zum Beginn“,
der Anfang März in der „Polska Zbrojna“
er�chienund in dem �i< das Blatt mit

Fragen der Propaganda be�chäftigte. Da-

mals, al�o no< bevor man in England
Polen als „Hüter des Friedens in O�teu-
ropa“ entde>t hatte, �telltedas Blatt der

polni�chenArmee fe�t,daß Polen in Europa
eine �ehr�chle<htePre��ehabe. Es be�itze
in der Welt keine Sympathien, und das

*

polni�he Volk mü��evor Scham erröten,

wenn es höre und �ehe,wel< ein Wider-

wille gegen Polen �i< in die Seele ver-

�chiedenerVölker eingegraben habe. “Die

„„Polsfa Zbrojna“ machte hierfür eine kluge,
aber Polen feindli<h ge�inntePropaganda
verantwortlich. Die�ePropaganda der äuße-
ren und inneren Gegner Polens pflege �org-

fältig einen Minderwertigkeitskomplex, den

das polni�cheVolk an �i< �chonbe�itze.

Die�er Minderwertigkeitskomplex �ei, �o

�chrieb das polni�he Militärblatt weiter,
eine der wichtig�tenUr�achen,die die Orga-
ni�ierung einer polni�hen Propaganda im

Auslande verhindern. Wenn ein Ausländer

nah Polen komme, zeige man ihm nur

Dinge, die für polni�cheLei�tungenaus der

Vergangenheit zeugen. Die�er�eit20 Jahren
praktizierte „hi�tori�che Erhibitio-
nismusS“ �eivor allem daran �{huld,daß
das polni�cheVolk �elb�tüberaus wenig
von dem wi��e,was es in den Jahren �einer
neuen Staatlichkeit gelei�tethat. Es mü��e

daher, �o forderte die „Polska Zbrojna“,
eine Propaganda aufgezogen werden, welche
den Minderwertigkeitskomplex des polni-
�chenVolkes bekämpft und ihm den Glauben

an �eineeigene Kraft gibt. Die�er Artikel

der „Polsfa Zbrojna“ bietet den Schlü��el
zum Ver�tändnis mancher p�ychologi�chen

Reaktionen, die man in der lehten Zeit in

Polen wahrnehmen konnte. Gleichzeitig
leitete er gleih�am die Aktion zur Milita-

ri�ierungder polni�chenP�yche ein.

76

Die�e Aktion verfolgt das Ziel, ent�pre-

chend den Forderungen der „Polsfa Zbroj-
na“, dem polni�chenVolke ange�ichtsder

ein�chneidendenVeränderungen an Polens
Grenzen ein Gefühl der Selb�t�icherheitzu

geben. Die „Polska Zbrojna“ veröffent-

lihte in gewi��enAb�tändenkurze und �ehr

prägnant ge�chriebeneArtikel, die mei�tvon

anderen polni�hen Blättern übernommen

und �owohl allen polni�chenZeitungsle�ern
zugänglich gemacht wurden. £m die�eVer-

öffentlihungen zu charakteri�ieren,entneh-
men wir ihnen einige Sätze: „Der Krieg i�t
eine ewige Er�cheinung.… , Wir �indbe-

reit zu jedem Krieg mit jedem und �ogar
mit dem �tärk�tenGegner. Das polni�che
Volk kennt kein Gefühl der Minderwertig-
feit gegenüber den mächtigen Völkern die�er

Welt, weil es weiß, daß es �elb�tzu den

�tarkenVölkern gehört . . . Wir �indruhig,
denn wir wi��en,daß un�ereBayonette auch
in Zukunft ein Werkzeug un�erer Siege
�einwerden. Wir wacten auf die�eSiege
In un�ererSituation liegt ein dramati�ches

Muß: entweder wir�t du ein �iegreicher
Soldat �einoder du wir�taus der Ge�chichte

Europas und von �einerLandkarte gelö�cht.
Daher muß �i<jeder Pole bis ins tief�te
Innere militari�ierenund eine ge�chichtliche
Kraft werden, der �ihnichts entgegen�tellen
fann .… . ‘Un�ereBündni��e�indfür uns

wertvoll, aber man muß daran denken, daß

�iefür un�ereVerbündeten no< wertvoller

�ind“. Gegen wen �ichdie�e „Militari�ie-

rung der polni�chenP�yche“richtete, konnte
von vornherein gar nicht zweifelhaft �ein.
Eine andere Kategorie von Veröffentlichun-
gen nannte den Gegner auch offen mit

Namen. In die�enArtikeln bemühte man

�ich,den Wert der deut�chenArmee und ihrer
Kampfmittel herabzu�eßen. Ferner ver-

öffentlichen die polni�hen Blätter Auf�tel-

lungen über die militäri�he Stärke der in

einem künftigen Kriege mutmaßli<h \�i<

gegenüber�tehendenStaaten. Selb�tver�tänd-
lih �pielten in die�en Veröffentlihungen
au< Devi�en- und Roh�toff-Feagen eine

große Rolle. Man bemühte �ich,dem pol-
ni�chenVolke zu zeigen, daß es in der

Reihe der be��ergerü�tetenStaaten �teht,
wobei man über die Parole der er�tenKate-

gorie von Veröffentlihungen hinweg�ah,in

denen man ange�ichtsdes eigenen Rü�tungs-
�tandes immer wieder ver�icherthatte, daß

nicht tehni�<heMittel, �ondern Gei�t und



Haltung einer Armee und eines Volkes in

einem Kriege den Aus�chlag geben. In
die�es Kapitel gehören auh die polni�chen

Veröffentlichungen, die von angeblichen
großen Lebensmittel�chwierigkeitenim Reiche
zu berichten wi��en.Auf einer anderen

Ebene wiederum bewegten �i< die Ver-

öffentlihungen, die die polni�chen.Le�er
an Ereigni��eaus der Ge�chichteerinnerten.

In die�enArtikeln wurde behauptet, daß

Polen noch niemals eine Schlacht gegenüber
Deut�chlandverloren habe. Mehrere Tage
hindur< konnte man in den ver�chieden�ten
polni�chenBlättern Hinwei�eauf die pol-
ni�chenSiege bei Grunwald (Tannen-
berg 1410) und Plowce finden, wobei die

polni�chenBlätter den von einem Reich,
das �eineAufgabe nicht erkannt hatte, im

Stich gela��enenund �chließli< einer

Übermachterlegenen Ritterorden einfa mit
dem ganzen deut�chenVolk gleich�eßten,um

den gewün�chtenEffekt zu erzielen. Jn
die�e Aftion zur Hebung des polni�chen
Selb�tbewußt�einsfügen �i<hau< ganz

zwanglos einige — Weis�agungen, die

fürzlih in einigen polni�hen Blättern zu

finden waren. Die�eWeis�agungen wußten

mitzuteilen, daß Polen „den unverbe��er-

lichen Kreuzrittern“ nah einem �iegreichen

Kriege �eineBedingungen diktieren wird.

Es bleibt al�ofe�tzu�tellen,daß die Mili-

tari�ierung der polni�chenP�yche�ihgegen
das deut�cheVolk richtet und daß man die�e

Militari�ierung am be�ten vornehmen zu

glaubt, indem man das deut�cheVolk und

�ein Heer herab�eßt. Die Militari�ierung

�elb�tnehmen wir zur Kenntnis, die un�au-.

bere Kampfwei�e fällt auf Polen �elb�tzu-

rü>. Wir erinnern in die�emZu�ammen-

hang an einen Saß des Führers, der ein-

mal �agte: „Gerade weil wir national ge-

�innt�ind,haben wir Achtung vor dem Ge-

fühl der anderen Völker. Und un�erNa-

tional�tolz heißt niht: andere verachten,
�ondern: das eigene Volk achten und

lieben“.

(Abge�chlo��enam 24. April) Ass.

St. L. Roth = Schriften, herausgegeben von Otto Folberth

Wer die beiden Bilder des Siebenbürger
Helden Stephan Ludwig Roth in die�em
He�tbetrachtet, kann �ihdem Eindru> die�es
ungewöhnlichen Ge�ichtes niht entziehen.
Verfeinerte Gei�tigkeit,elementare Kraft,
bäuerliche Fe�tigkeitund überlegene Skep�is
— alle die�eEigen�chaften�prechen

“

aus

Haltung und Miene die�erGe�talt,Eigen-
�chaften eines wirklihen Herrenmen�chen.
Dr. Otto Folberth, als Stephan-Ludwig-
Roth-For�cher in Fachkrei�eneine aner-

fannte Autorität, hat in einem Auf�aßzdie�es
Heftes die Per�önlichkeitRoth gezeichnet
und mit Recht darauf hingewie�en,daß es

allerhöch�teZeit �eifür das Deut�chtum,�ich
in �einer Ge�chichtsbetrahtungüber die

engen Grenzen �einerStaatlichkeit zu erheben
und dem Lebenswerk der Kämpfer gerecht
zu werden, die ein der glanzlo�enEin�am-
keit des Volkstumskampfes außerhalb der

Reichsgrenzen um die Erhaltung ihrer Ge-

mein�cha�tgerungen haben.
Otto Folberth hat das Verdien�t, das

Ver�tändnis für St. L. Roth niht nur

durch die Herausgabe �einer „Ge�ammelten
Schrift und Briefe“ (Verlag: Krafft und

Drotleff A. G.-Hermann�tadt),�ondernauch

durch die Be�orgungvon kleineren Auswahl-
BVändchen ermöglicht zu haben.

-

(„Stürmen
und Stranden, Ein Stephan-Ludwig Roth-

Buch“ — Verlag Grenzen und Ausland;
„St. L. Roth �prichtzu Dir“ — Eine Aus-

le�evon Otto Folberth — Kraf��tund Drot-

left, Hermann�tadt;„Stephan Ludwig Roth.
Ein Märtyrer des Deut�chtums in Sieben-

bürgen. Auswahl aus �einenSchriften und

Briefen von Otto Folberth“. — Die kleine

Bücherei Albert Langen-Georg Müller).

Aus die�enSchriften und Briefen tritt

uns das Lebens- und Charakterbild Roths
pla�ti�cherentgegen als es irgendeine bio-

graphi�cheDar�tellung zu entwerfen ver-

möchte. Mit Er�taunenvernimmt man die

Lehren und Pläne die�esReformators, der

in wahrhaft modernem Gei�t völki�cheund

�ozialeGe�ichtspunfktemit tiefen volkswirt-

�chaftlihen Erkenntni��en zu vereinigen
wußte, auf die�eWei�egeradezu an Fried-
ri< Li�t gemahnend, gleich leiden�chaftlich
und gleich tragi�chin der zeitlichen Erfolg-
lo�igkeit�eines Strebens, ewig gültig aber

als gei�tigerund charakterlihes Vorbild.

SHS
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